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Vorwort des Verfassers 

Während der Restaurierung der ehemaligen Stiftskirche 
von Amsoldingen in den Jahren 1978 bis 1980 wurde 
ich mit der örtlichen Leitung der Ausgrabungen und der 
Bauuntersuchungen betraut. Die Ergebnisse dieser For­
schungsarbeiten und die kunsthistorische Würdigung des 
architekturhistorisch bedeutenden Bauwerks unter den 
neuen Voraussetzungen fanden ihren Niederschlag in ei­
ner Dissertation, die an der Universität Bern im Jahr 
1980 entstand. Ich bin Prof. L. Mojon, der mich bei 
meiner ganzen Arbeit stets mit Interesse begleitete, 'zu 
grossem Dank verpflichtet . Mancher Hinweis und man­
che Anregung seinerseits führten mich zu wichtigen 
Erkenntnissen. Danken möchte ich aber auch Prof. 
A. Esch, der die Arbeit mit besonderer Aufmerksamkeit 
aus der Sicht des Historikers beurteilte. Ferner gilt mein 
Dank dem Kantonsarchäologen H. Grütter , der es er­
möglichte, dass die archäologischen und kunsthistori-
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sehen Untersuchungen in dieser Form publiziert werden 
konnten. Nicht vergessen möchte ich meine Frau, ohne 
deren Unterstützung diese Arbeit nicht durchführbar ge­
wesen wäre. Meine ganze Familie brachte mir während 
der Zeit der Feldarbeiten in Amsoldingen und der nach­
folgenden Auswertung das Verständnis entgegen für die 
notwendige Identifikation meinerseits mit einer solch 
anspruchsvollen Aufgabe. 
In einem ersten Band der Monographie zur Kirche von 
Amsoldingen sind die Resultate der Bauforschung fest­
gehalten. Hier werden im einzelnen die Rekonstruktio­
nen des Vorgängerbaus und des ursprünglichen Zustand 
der ehemaligen Stiftskirche erläutert. Ferner sind die 
wichtigsten Veränderungen, die der Bau im Laufe der 
Jahrhunderte erfuhr, zusammengestellt. Der vorliegende 
Band hält die Ergebnisse der kunsthistorischen Unter­
suchungen fest. 





Abb. 2 : Ausgrabungen im Mittelschiff: links die Fundamente 
eines Lettners, rechts die Reste der ehemaligen Treppe 
zum Altarjoch, dazwischen die Fundamente der Vorgän­
gerkirche 

Stiftskirche fast vollständig zerstört. Dieser Vorgänger­
bau muss als kleine Saalkirche mit zwei seitlichen Anne­
xen und vermutlich mit gestelzter, eingezogener Apsis 
rekonstruiert werden (Tafel 1 ). Zungenmauern oder 
Wandvorlagen, die sehr wahrscheinlich einen Bogen ge­
tragen haben, trennten den westlichen Teil des Schiffs 
von der Ostpartie. 
Typologisch steht dieser Bau im Gebiet der Schweiz 
nicht allein: erinnert sei nur an die Annexkirchen von 
Kaiseraugst (um 400/frühes 5. Jh.), Notre-Dame-sous-le­
Bourg in St. Maurice (8. bis 10. Jh.), Romainmötier I 
und II (Mitte 5. Jh. und vor 624) und vor allem an die 
Vorgängerbauten von Wimmis und Spiez. Amsoldingen 
und Spiez werden in dieser frühen Zeit nicht urkundlich 
erwähnt. Spiez dagegen erscheint bereits in einer Ur­
kunde von 761/62, in der Bischof Heddo von Strassburg 
durch ein Testament dem Kloster Ettenheim im Elsass 
unter anderem die Kirchen und Zehnten von „Spiets" 
und „Scartilinga" (Spiez und Seherzligen) vermacht. In 
diese Zeit weist auch das Spiezer Reitergrab , das an der 
Aussenseite des Vorgängerbaus freigelegt wurde. Auf­
grund dieser Hinweise wird die erste Kirche von Spiez 
im späten 7. oder frühen 8. Jh. entstanden sein, eine 
Datierung, die ebenfalls für den Vorgängerbau von Wim­
mis und vorläufig auch für denjenigen von Amsoldingen 
angenommen wird. 
Allerdings weist die erste Kirche von Amsoldingen ne­
ben der mutmasslich stark gestelzten Apsis weitere Ei­
genarten auf, die sie deutlich von anderen Bauten dieses 
Typus' unterscheiden. Die Zungenmauern oder Wandvor­
lagen im Schiff lassen vermuten, dass sich darüber ein 
Bogen erhob und dass die Ostpartie bereits eine reichere, 
differenziertere architektonische Gestaltung aufwies. 
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Ausserdem fällt die Lage auf: Die noch vorhandenen 
Fundamente zeigen deutlich, dass die Kirche über eine 
Hangkante hinaus gebaut wurde, weil gegen Osten im­
mer tiefer fundiert werden musste. Da eine Krypta für 
diese kleine Kirche auszuschliessen ist, ist eher anzuneh­
men, dass bestimmte Sachzwänge dazu führten, den Bau 
gerade hier zu errichten. Es liegt nahe, diese ausserge­
wöhnliche Lage im Zusammenhang damit zu sehen, dass 
für den Altar ein bestimmter Standort zwingend war, 
wie dies für viele Kirchen in dieser frühen Zeit ebenfalls 
zutrifft. Hinweise dafür konnten jedoch keine gefunden 
werden. Ein weiterer Umstand lässt vermuten, dass es 
sich hier um einen für diese Gegend sehr bedeutenden 
Bau gehandelt haben muss. Während der Restaurierung 
wurden im Mauerwerk der bestehenden Kirche eine 
grössere Anzahl Fragmente einstigen bauplastischen 
Schmucks entdeckt. Die aus gelblichem, weichem Jura­
kalk gehauenen Stücke von bemerkenswerter Qualität 
müssen vom Vorgängerba,u stammen. Es handelt sich 
dabei um Teile von Kapitellen, Kämpfern und ande­
ren, noch nicht identifizierten Stücken mit verschie­
denen Motiven (Abb. 3). Diese Überreste bauplastischen 
Schmucks deuten darauf hin, dass die erste Kirche von 
Amsoldingen wohl klein , aber sehr reich ausgestattet 
war. Es ist nicht auszuschliessen, dass sich hier eine be­
sondere, verehrungswürdige Stätte befand, die zum Bau 
einer ersten Kirche führte und später die Gründung eines 
Stifts nach sich zog. 

Die Restaurierung und die dadurch ermöglichte Baufor­
schung gaben den Anlass dazu, sich erneut eingehend 
mit dem noch bestehenden und für die Architekturge­
schichte wichtigen Bauwerk zu befassen. In den vergan­
genen vierzig Jahren, seit Max Grütter die Kirche von 
Amsoldingen und die sogenannten Thunerseekirchen er­
forschte, ist vieles relativiert worden. Jüngere Untersu­
chungen zu Einzelproblemen zweifeln heute an, was vor­
her als sicher galt. Gerade am Beispiel dieser querschiff­
losen Dreiapsidenbasiliken aus der Zeit zwischen dem 
Karolingischen und der Romanik zeigt sich deutlich, wie 
unsicher all die Vergleiche sind, auf die sich die bisherige 
Forschung stützte. In dieser Hinsicht kann die Doku­
mentation zur Bauforschung in Amsoldingen einen be­
deutenden Beitrag leisten, gelang es doch, viele wichtige 
formale Erscheinungen eines Bauwerks aus dieser Zeit­
spanne eindeutig zu belegen. 
Die jüngere kunsthistorische Forschung sieht die Kirche 
von Amsoldingen meist im Zusammenhang mit der so­
genannten ottonischen Kunst. Unseres Erachtens 
kommt diese Beziehung nur in der äusserst klaren , 
nüchternen Raumordnung, die ursprünglich im Innern 
und am Aussenbau deutlich abzulesen war, zum Aus­
druck. Im Innern zeigt sich zudem jene Herbheit, jene 
Richtung auf das Wesentliche, auf das Ganze, verbunden 
mit einer Empfindung für weiträumige Grossartigkeit als 
Ausdruck des Ruhens in Gott, wie sie Jantzen als ty­
pisch für die ottonische Zeit aufgezeigt hat. Die klare 
und konsequente architektonische Durchgestaltung ver­
leihen dem Bau eine bestimmte Harmonie und Grösse. 
Daneben richtet sich die Kirche direkt nach bereits vor-





Die ehemalige Stiftskirche von Amsoldingen 

1. Geschichte 
Überblick über die Quellenlage 

Die Kirche von Amsoldingen wird erstmals 1228 im 
Lausanner Kirchenverzeichnis als „Ansoltingen, capitu­
lum et parrochia" angeführt. Spätere Handschriften und 
Chroniken enthalten jedoch Hinweise, die sich bereits 
auf das 10. und das späte 12. Jh. beziehen. Am bekann­
testen in diesem Zusammenhang ist die sogenannte 
,,Strättliger Chronik" von Elogius Kiburger aus der Mit­
te des 15. Jhs. Darin wird Amsoldingen zusammen mit 
weiteren elf Kirchen im Gebiet um den Thunersee als 
Gründung Rudolfs II . von Hochburgund im 10. Jh. er­
wähnt. In der Berner Chronik von Valerius Anselm (be­
gonnen 1529) erscheint die sagenumwobene Königin 
Berta, die Gattin Rudolfs II., als Stifterin der Kirche. 
Vor allem die Gründungslegende von Kiburger ist in der 
bisherigen Forschung immer wieder als wichtige Grund­
lage für die Datierung der Kirche von Amsoldingen bei­
gezogen worden, obwohl man an ihrer Glaubwürdigkeit 
seit jeher zweifeJt. l Eine Kundschaftsrolle und Prozess­
verhandlungen, beide von 1318, enthalten Hinweise auf 
die Jahre 117 5 und 1191. Vom 13. Jh. an mehren sich 
die Überlieferungen, in denen Kirche und Chorherren­
stift erwähnt werden. 

Im Hinblick auf die Restaurierung von 1978/80 wurden 
die Urkunden, die wichtige Angaben zur Baugeschichte 
der Kirche und zum Chorherrenstift enthalten, von 
V. Stähli zusammengestellt und publiziert.2 Diese Unter­
lagen waren für die Interpretation vieler Entdeckungen 
während der Bauforschungsarbeiten und für die nachfol­
gende Auswertung äusserst wertvoll. 

II. Baubeschreibung 

l . Lage 

Ursprünglich hat man sich die Kirche auf der Kante ei­
ner nördlich des Sees liegenden Geländestufe vorzustel­
len. Damals ragte die Ostpartie des Baus wohl noch 
deutlicher als heute über den Abhang hinaus. Die Ni­
veaudifferenz zwischen aussen und dem Innern der Kir­
che von ungefähr 1, 1 m auf der Südseite ergab sich sehr 
wahrscheinlich daraus, dass die Kirche möglichst tief ge­
legt werden musste, damit eine zu starke Überhöhung 
des östlichen Teils vermieden werden konnte. Während 
der Restaurierung von 1978/80 liessen sich die ursprüng­
lichen Niveaus wieder weitgehend herstellen. 
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2. Mauerwerk und Verputz 

Für das Mauerwerk verwendete man kleinere Feld- und 
Flusssteine aus der Umgebung. Wichtige Elemente wie 
Kämpfer, Gesimse, Bogen und Gewände führte man in 
gehauenen Tuffsteinen aus. 3 Im ersten Zustand wurden 
die Mauern nicht verputzt, sondern man füllte nur die 
Fugen zwischen den Steinköpfen mit Mörtel und strich 
ihn glatt (Pietra rasa).4 Reste dieser Ausfugung sind 
noch an der ganzen Kirche erhalten: schöne Partien 
östlich des Südeingangs an; der Aussenmauer (Abb. 4A) 
des südlichen Seitenschiffs, im Innern auf der Nordseite 
am dritten Pfeiler von Westen (Abb. 4B) und im nördli­
chen Seitenschiff östlich des Eingangs (Abb. 4C). Der 
ganze Bestand an ursprünglichem Mauerwerk wurde 
während der Restaurierung in dieser Technik wiederher­
gestellt. In der Zeit überstrich man das Äussere zum 
Schutz gegen die Witterung mit einer Kalkmilch, die sich 

Abb. 4A: Pietra rasa, Südseite aussen 

1 vgl. S. 38 ff. 
2 Stähli 1977 / 1. 
3 Vielerorts befand sich der Tuffstein in einem sehr schlechten 

Zustand. Während der Restaurierung wurden die einzelnen 
Steine in ihrer ursprünglichen Grösse und Form ersetzt oder 
mit einem Mörtel aus Tuffmehl und Bindemittel aufmodel­
liert (z . B. Triumphbogen im Mittelschiff). 

4 vgl. Band 1, Seite 34 ff. 





IIINEN 

Abb. 5: Obergaden- und Seitenschiffenster: Grundriss, Aufriss, Schnitt 
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Abb . 7: Ansicht der Kirche von Norden 

Abb. 8 : Ansicht der Kirche von Süden 
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Abb . 11: Dachstuhl von 1576, Blick gegen Westen 

Abb. 12: Reste der südlichen Seitenapsis 
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6. Das Innere (Abb . 13 - 24) 

Die einfache, konsequente architektonische Durchgestal­
tung, die sich auf das Wesentliche beschränkt, verleiht 
dem Bau in seinem Innern eine eindrucksvolle Grösse 
und innere Harmonie. 
Im Langhaus trennen kraftvolle, rechteckige Pfeiler 
(Abb . 13) das Mittelschiff von den beiden Seitenschif­
fen. Die Kämpfergesimse sind grossenteils in ihrer ur­
sprünglichen Form ergänzt. 22 Die Holzdecke des Mittel­
schiffs und der umlaufende Fries mit Inschrift stammen 
von 1661 (Abb. 18). 23 Die Schablonenmalereien wur-_ 
den 1908 hinzugefügt. In zwei schmalen Feldern auf der 
Nordseite sind ein Pfarrer und ein Soldat in einer Uni­
form aus der Zeit dargestellt. 
Die beiden Seitenschiffe besitzen ebenfalls flache Holz­
decken . 24 Das nördliche Seitenschiff ist während der 

22 vgl. Band 1, Abb. 46A, B. Der westlichste Pfeiler auf der Nord­
seite zeigt gegen das Seitenschiff hin noch den Zustand eines 
Kämpfergesimses vor der Restaurierung. 

23 vgl. Band 1, Seite 64. 
24 Im Westen des südlichen Seitenschiffs ist noch ein Rest eines 

Frieses erhalten, der demjenigen im Mittelschiff entspricht. 





Abb. 14: Inneres, Blick gegen Nordwesten 

anzunehmen, dass sich der Hauptaltar in diesem über­
wölbten Joch befand, und dass sich die Stiftsherren 
während der Messe im Halbrund der Hauptapsis aufhiel­
ten. 32 Die Überreste einer Sakramentsnische und die 
angedeutete Nische für den Messebecher stammen aus 
späterer Zeit. 
Die Ostpartie des nördlichen Seitenschiffs (Abb. 19) 
entspricht in seiner Raumaufteilung dem Mittelschiff. 
Nach einem Gurtbogen folgt anstelle eines Tonnenge­
wölbes ein Kreuzgratgewölbe mit Schildbogen und ent­
sprechenden Eckvorlagen. Die Grate des Gewölbes lau­
fen gegen die Mitte hin aus . In der eingezogenen Apsis 
steht der Rest des einstigen, Cosmas und Damian ge-
weihten Seitenaltars. 33 " 

Anstelle der analogen Ostpartie des südlichen Seiten­
schiffs, in der ein Martinsaltar stand, befindet sich heute 
das Untergeschoss des Turmes , das als Grabkapelle ge­
dient haben mag. 34 
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Der ganze Innenraum besitzt einen gegossenen Boden, 
der dem Aussehen nach dem ursprünglichen romani­
schen Mörtelboden sehr ähnlich ist. 35 

32 vgl. Seite 67 
33 Die untersten Steinlagen des Stipes (Altarblock) sind noch ori­

ginal, die oberen wurden zur Verdeutlichung aufgemauert. 
34 Darauf weisen die Malereien am Tonnengewölbe (Hut eines 

Prälaten), Berichte über Gräber in diesem Raum aus dem 
19. Jh. sowie während den Ausgrabungen gefundene Grab­
platten hin . 

35 Dieser Bodenbelag, der dem Aussehen nach einem Mörtelbo­
den entspricht aber wesentlich widerstandsfähiger ist, wurde 
eigens für die Kirche von Amsoldingen entwickelt. Die Fugen 
verhindern, dass der Belag wegen der Bodenheizung reisst. 





Abb. 16: Inneres, Blick gegen Westen, Zustand ohne Empore 

Abb . 17: Arkadenbogen im Mittelschiff, abwechslungsweise mit 
Tuff- und Kalksteinen aufgemauert 
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Abb . 18: Nordostecke des Holzfrieses im Mittelschiff mit dem 

Datum 1661 

Abb. 19: nördliche Seitenapsis 





Abb . 24: Unterer Raum (Kapelle?) im westlichen Joch des süd­
lichen Seitenschiffs, Blick gegen Norden 

7. Die Krypta 

Die heutige Krypta (Abb. 25 , 26) gibt den Zustand nach 
der Erneuerung der Gewölbe um 1210 wider. Bei der 
ursprünglichen Anlage muss es sich um eine dreischiffi­
ge, fünfjochige Hallenkrypta mit Kreuzgratgewölben, 
Gurt- und Schildbogen gehandelt haben. 36 Von den da­
zugehörenden Wandstützen sind im umlaufenden Sockel 
noch Reste zu erkennen (unverputzte Partien). Die erste 
Krypta erhielt Licht durch Rundbogenfenster, deren 
Überreste teilweise markiert sind. Das Kapitell der nord­
östlichen Freistütze der heutigen Krypta stammt sehr 
wahrscheinlich ebenfalls aus der Zeit des ersten Gewöl­
bes (Abb. 27).37 
Vor der Restaurierung befand sich die Krypta, einst be­
deutender Bauteil der Kirche, in einem kläglichen Zu­
stand. Was mit dem Raum nach 1528, als Wilhelmus 
Erb, ,,curatus" in Amsoldingen, sich zur Reformation 
bekannte, geschah, wissen wir nicht . Für kirchliche 
Zwecke ist er jedoch völlig bedeutungslos geworden. 
Erst im 19. Jh., als sich das wissenschaftliche Interesse 
für die Kirche zu regen begann, erweckte die Krypta wie­
der Aufmerksamkeit. Verschiedene Beschreibungen aus 
dieser Zeit berichten, dass sie jetzt als Obstkeller ge­
braucht werde und hinter und zwischen den Pfeilern die 
Obstlager angebracht seien. 38 
In den Jahren 1875/76 beschloss die Regierung des Kan­
tons Bern, die teilweise mit lateinischen Inschriften ver­
sehenen Säulen und Pfeiler „aus ihrer unterirdischen Be­
hausung, wo sie zwischen verfaulenden Äpfeln, Kartof­
feln und Kohlstrünken verwitterten", zu entfernen. 39 

Der Kirchgemeinderat von Amsoldingen wehrte sich da-
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mals gegen das seiner Ansicht nach willkürliche Vorgehen 
des Kantons und verlangte, dass die „Alterthümer" in 
der Kirche blieben. Sein Protest blieb jedoch ohne Erfolg. 
So gelangten alle römischen Spolien vorerst ins Rathaus, 
dann in den Hof des Schlossmuseums Thun. Die frei­
stehenden Stützen ersetzte man durch romanisierende 
Sandsteinsäulen mit Würfelkapitellen 40; anstelle der bei­
den östlichen Wandstützen traten rechteckige Vorlagen. 

Wichtige Hinweise für die Wiederherstellung der Krypta 
mit den römischen Spolien als Gewölbestützen41 gab 
uns ein während der Restaurierung wiederentdeckter 
Plan (Abb. 28A-C), der den Zustand kurz vor 1876 
festhält. Es handelt sich dabei um eine Kopie von 1883, 
die sich im Historischen Museum Thun befindet. 42 

Der in Tusche gezeichnete und kolorierte Plan enthält 
einen Grundriss, zwei Längsschnitte und zwei Quer­
schnitte (1: 50) sowie vier Detailzeichnungen (1: 20) 
(Abb. 28A-C). Er zeigt die östlichen Wandstützen (be­
zeichnet mit E und F) und die beiden mittleren Freistüt-

1 
zen (C und D) als römische Säulen und die beiden west-
lichen Freistützen (A und B) als je einen ganzen und 
einen halben römischen Grabstein. Die restlichen Wand­
stützen sind als rechteckige Pfeiler gegeben. Ausserdem 
ist eine umlaufende Bank eingezeichnet, und das Gewöl­
be weist eine Bemalung mit blauen und dunklen Sternen 
auf. 
Was Detailfragen betrifft, ist der Plan nur bedingt aus­
sagekräftig, da er in den Massen ungenau und in man­
cher Hinsicht sehr summarisch ist. Dies kommt nicht 
nur im Grundriss, der die Unregelmässigkeiten vernach­
lässigt, zum Ausdruck, sondern auch in den für die Wie­
derherstellung wichtigen Schnitten. So ergaben sich be­
reits bei der Verteilung der römischen Säulen Schwierig­
keiten, da die Masse und die Formen im Plan nicht mit 
den Spolien im Thuner Schlosshof übereinstimmten. 43 
Eindeutig konnte nur der im Plan als Stütze F bezeich­
nete Leugenstein (Museum Thun, Inv. Nr. 2269) identi­
fiziert werden (Abb. 28C). Die Stütze D ist im Plan dik­
ker eingezeichnet und verschwindet ohne Bruchstelle im 
Boden. Es ist naheliegend, dass damit die Säule mit der 
Inv. Nr. 2268 gemeint ist. Diese Säule war zudem im 
Schloss Thun zusammen mit dem Kapitell aufgestellt, 

36 vgl. Band 1, Seite 43 ff. 
37 vgl. Band 1, Seite 51. 
38 Stähli 1977/1, Seite 12. Vgl. zum Folgenden ebenfalls Stähli 

1977/1 und 1977/2. 
39 vgl. Stähli 1977/12, S. 7. 
40 Die Säulen befinden sich heute auf der Terrasse des Pfarrhau­

ses. In der Dissertation von E. Licht 1935 werden die Würfel­
kapitelle als frühromanisch bezeichnet. 

41 Nach langem Hin und Her hat man sich entschlossen, die 
Originale zum besseren Schutz im Schlossmuseum Thun zu 
belassen und in der Krypta Kopien aufzustellen. 

42 Inv. Nr. 3738 B 607. 
43 vgl. zum Folgenden auch Stähli 1977/2. 





Abb. 26: Krypta, Blick gegen Südosten 

stücke oder Kapitelle befanden. Ähnliche Gebilde zeigt 
die Ansicht der Krypta aus dem Jahr 1829. 45 Anhand 
der Quellen kann somit nicht eindeutig bestimmt wer­
den, was sich zwischen den Säulen und dem Ansatz der 
Gewölbe befand, auch waren ausser dem Kapitell keine 
möglichen Spolien mehr vorhanden. Es wurde deshalb 
beschlossen, neu gehauene, einfache, kubische Kämpfer­
stücke einzusetzen, die die sehr wahrscheinlich verloren 
gegangenen, ursprünglichen Kapitelle oder Kämpfer er­
setzen. 
Rätselhaft sind auch die „Kämpferplatten", die über den 
Stützen A und B erscheinen (Abb. 28B, C). Verglichen 
mit den römischen Originalsteinen sind diejenigen auf 
dem Plan etwas zu wenig hoch gezeichnet; dafür sind die 
erwähnten „Kämpferplatten" eingeschoben. Die Gesamt­
höhe der Stützen des Plans entspricht somit ziemlich 
genau der Höhe der Originalstücke im Schlossmuseum 
Thun. Es ist aus dem Plan nicht abzulesen, ob der Boden 
ursprünglich so tief lag, dass zwischen dem Gewölbean­
satz und den Grabsteinen ein Zwischenstück eingesetzt 
werden musste. Die eingezeichnete Höhe des Fussbo­
dens schwankt in den einzelnen Zeichnungen zwischen 
157 und 187 cm unterhalb der Kämpferebene; in den 
Detailzeichnungen der Stützen A und B beträgt sie 
durchschnittlich 1 75 cm, was ungefähr der Höhe der zu­
sammengesetzten Grabsteine entspricht. Bei der Wieder­
herstellung wurde deshalb auf das eingeschobene 
Kämpferstück verzichtet, und die Gewölbe setzen nun 
direkt auf den Grabsteinen an. 
Der Plan von 1883 gab somit wohl wichtige Hinweise für 
die Wiederherstellung der Krypta; verschiedene Einzel­
heiten mussten jedoch anhand von Indizien rekonstru­
iert werden. 
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Abb. 27: Kapitell aus der ursprünglichen Krypta? 

Die wiederhergestellte, sehr wahrscheinlich aus der Zeit 
um 1210 stammende Gestalt der Krypta besteht somit 
aus einer dreischiffigen, dreijochigen, gegen Osten halb­
rund geschlossenen Halle, überwölbt von Kreuzgratge­
wölben mit markanten Graten zwischen ausgeprägten 
Gurtbogen. Den Wänden entlang finden sich Schildbo­
gen. Das ganze Gewölbesystem ist an die Apsismauer 
angeschoben . Die römischen Spolien, die als Stützen die­
nen, stammen sehr wahrscheinlich aus Avenches. 46 In 
der hufeisenförmigen, kleinen Westapsis muss in irgend 
einer Form eine Reliquie aufbewahrt worden sein . Die 
Fenestella erlaubte es, vom Altarraum einen Blick auf 
das Behältnis mit der Reliquie zu werfen. 47 

45 vgl. ,,Die Schwalbe", ein Uechtländisch Taschenbuch, Solo­
thurn 1830: hier wird der Zustand der Krypta im Jahre 1829 
gegeben. 

46 Stähli 1977 /2 stellte die Theorie auf, dass die römischen Spo­
lien aus der Gegend stammen könnten. Demgegenüber nimmt 
Walser 1980 an, dass sie aus Avenches hergeholt wurden. 

47 vgl. Seite 66 ff. 
Das Fundament zu dem 1435 erwähnten Marienaltar wurde 
im Osten der Krypta während den Ausgrabungen freigelegt . 
Eindeutig liess sich feststellen, dass es sich um ein sekundäres 
Fundament handelte. Demnach wurde der Altar wohl später 
einmal aus der Westapsis in den östlichen Teil der Krypta ver­
setzt. 





8. Ausstattung 

Der bemerkenswerte, frühgotische Taufstein (Abb. 29) 
stammt aus dem ersten Drittel des 14. Jhs., 48 aus der 
Zeit , in der das Stift unter dem Haus Kyburg eine Blüte­
zeit erlebte. Er ist aus Sandstein gehauen und besteht 
aus einem achteckigen, leicht gebauchten Becken auf 
einem ebenfalls achteckigen Sockel mit Akanthus­
werk. 49 Die Beckenseiten sind alle nach dem gleichen 
Schema mit Flachreliefs besetzt: in der Mitte ein bis an 
die Seitenkanten reichender Kreis mit einer Tierdarstel­
lung, oberhalb des Medaillons Heckenrosen, unterhalb 
Akanthusblätter. Die Horizontalkanten laufen in Blatt­
werk aus. In den Tierdarstellungen der Medaillons -
Lamm (Agnus Dei), Adler, Löwe, Bär (zerstört), Hirsch, 
Einhorn, Hund , Hase - kommt das ausgeprägte Symbol­
denken des Mittelalters zum Ausdruck. Das Bildpro­
gramm ist jedoch sehr schwer zu enträtseln. 
Reste von Wandmalereien - Christophorus (Abb. 30A, 
B) an der Nordwand des Mittelschiffs, neuentdecktes 
Fragment mit einem Kopf in der nördlichen Seitenapsis 
(A,bb. 31) - stammen sehr wahrscheinlich aus der Zeit 
um 1300. Aufgrund von Verputzresten mit Malereifrag­
menten, die sich in den Balkenlöchern befanden 50, ist 
anzunehmen , dass in dieser Zeit die ganze Kirche ver­
putzt und innen reich ausgemalt war. Die Christophorus­
figur befreite man während der jüngsten Restaurierung 

Abb . 29: Taufstein 

28 

von den frei erfundenen Zutaten von 1908. In frontaler 
Haltung trägt der Heilige auf seinem linken Arm das 
Christuskind (Abb. 308), in der rechten Hand hält er 
einen Baumast. Unter dem Mantel erscheint ein Kleid 
mit strengem Rautenmuster. Christophorus ist der Pat­
ron der Reisenden, als Nothelfer schützt er vor raschem 
Tod. 
Die Orgel baute Johann Jakob Weber 1812 als erstes 
nachreformatorisches Instrument. 51 Sie ist eine der 
wenigen ursprünglichen Berner Landkirchenorgeln, die 
sich in den wesentlichen Teilen erhalten hat. 52 Der 
fünfteilige Empire-Prospekt besteht aus zwei niedrigen 
Seitentürmen, von denen aus zwei flache Zwischenfelder 
zum beherrschenden Mittelturm aufsteigen. Die Türme 
stehen auf einem durchgehenden Basisgesims und auf 
Konsolen über einem eingezogenen Unterbau. Die 
Pfeifen werden durch ein qualitätsvolles Gesprenge aus 
Palmwedeln und Lorbeerblättern abgeschlossen. Auf 
den Türmen stehen girlandenbehangene Empire-Urnen. 
Die Empore musste wegen der Tieferlegung des Fuss­
bodens neu konzipiert werden. Ebenfalls neu ist die ver­
schiebbare, schlichte Kanzel. Der Abendmahlstisch 
stammt von 1668 und ist mit den Initialen AD signiert. 
Im Turm hängen vier Glocken aus den Jahren 1579, 
1836 und 1931. Sie sind auf die Töne gis, h , e und h 
gestimmt. 53 

48 vgl. Schöpfer 1972. 
49 Die nicht ursprüngliche Übermalung wurde entfernt. 
50 Mit den Verputzresten wurden die Gerüstlöcher verstopft, da­

mit man die Wände mit einem Verputz versehen konnte. 
51 vgl. Gugger 1978, S. 72-75. 
52 Zum Zeitpunkt der Drucklegung war die Orgel noch nicht 

eingebaut. Sie soll so weit wie möglich in ihrem ursprüngli ­
chen Zustand wiederhergestellt werden. Auf den Einbau eines 
zweiten Manuals wird verzichtet. 

53 Die Glasmalereien von Rudolf Münger aus den Jahren 
1914/18 in den drei Fenstern der Hauptapsis konnten nach 
der Restaurierung von 1978/80 nicht mehr eingesetzt werden , 
da die Fenster in ihrer einstigen Grösse rekonstruiert wurden. 





III. Die bisherige Forschung zur Kirche von Amsoldin­
gen 

Die Kirche von Amsoldingen gerät zusammen mit der 
Gruppe der sogenannten Thunerseekirchen im letzten 
Viertel des 19. Jhs. in den Blickpunkt der Forschung. 
Lohner54 erwähnt den Bau - laut eines „ältern Chronik­
schreibers" - als Stiftung Bertas, Gemahlin Rudolfs II., 
im Jahr 933. Das Gotteshaus sei eine der zwölf Filial­
kirchen von Einigen. Im weiteren soll die Kirche auf den 
Ruinen eines ehemaligen römischen Wachtpostens ste­
hen. 55 Lohner weist zudem bereits auf „neuere For­
schungen" hin 56 , die den Zusammenhang mit Berta und 
Rudolf II. bestreiten und die Kirche als unabhängiges , in 
unbekannter Zeit gegründetes Stift betrachten. Aus 
kunsthistorischer Sicht befasst sich Rahn 57 1876 mit 
dem Bau und datiert ihn ins 12. Jh. Es fehlen Hinweise 
auf die Baugeschichte , und die Beziehungen zu den Bau­
ten in Oberitalien sind noch nicht erkannt.58 Erst 
Stückelberg59 entdeckt anfangs des 20. Jhs. die Ver­
der Kirche von Amsoldingen mit oberitalienischen Kir­
chen. Er weist auf S. Celso und S. Vincenzo in Prato 
(Mailand) sowie auf S. Pietro (Agliate) hin , Kirchen 
eines Typus', der seiner Meinung nach im 9./ 10. Jh. auf­
taucht und dann wieder verschwindet. Als besonderes 
Merkmal gilt vor allem die Aussendekoration der Haupt­
apsis mit den Nischen, die als Vorstufe der Zwerggalerie 
angesehen werden. Ausgehend von den Chroniken von 
Kiburger und Anselm bringt Stückelberg die Architektur 
mit dem hochburgundischen Königreich in Verbindung. 
Allerdings scheitert der Versuch, innerhalb dieses politi­
schen Reichs einen eigenen Architekturstil zu definie­
ren. Seine formalen und zweckbestimmten typologi­
schen Zusammenstellungen zeigen, dass sich innerhalb 
Hochburgunds kein eigener Stil entwickelt, sondern in 
den Bauten dieser Zeit verschiedene Einflusssphären ab­
zugrenzen sind. 
Die Grundlage für die spätere Forschung legt Grütter mit 
seiner Publikation über die „romanischen Kirchen am 
Thunersee". 60 Aufgrund formaler Untersuchungen - ins-
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besondere wiederum der Aussendekoration der Apsiden -
und Vergleiche mit oberitalienischen Bauten datiert er 
die Kirche von Amsoldingen in die Jahre um die Jahr­
tausendwende. Mit einer eigenen Auslegung der Strättli­
ger Chronik 61 versucht er, diese These zu stützen. 
Die nachfolgenden Forscher übernehmen weitgehend die 
Ansichten Grütters und die Datierung „um 1000", d. h. 
spätes 10. oder frühes 11. Jh., so Puig I Cadafalch62 , Leh­
mann 63, der - anhand der nicht ursprünglichen Form 
der Krypta - eher an eine Entstehungszeit kurz nach 
1000 als noch vor 1000 glaubt, und Reinhardt64 . Die 
jüngere Forschung neigt dazu , die Gründung der Stifts­
kirche von Amsoldingen zusammen mit der Kirche von 
Spiez in der ersten Hälfte des 11. Jhs. anzusetzen . So 
glauben Arslan 65, im Zusammenhang mit der Ausbrei­
tung des Nischenmotivs, Kluckhohn/Paatz 66, die die 
verwandten Bauten in Oberitalien ebenfalls dem 11. Jh. 
zuordnen, Steinmann-Brodtbeck67 , die sich mit der 
Herleitung des Dreiapsidenchors beschäftigte , sowie 
Sennhauser68 , wegen der s<i:hlanken Arkaden und den 
Gesamtproportionen, an eine spätere Datierung. Her­
tig69 hingegen nimmt im Zusammenhang mit dieser 
Untersuchungen über die Krypta in der Schweiz wieder­
um die Entstehungszeit um die Jahrtausendwende an. 

Datierungen: 
Lohn er 
Rahn 
Stückelberg 
Grütter 
Puig I Cadafalch 
Lehmann 
Reinhardt 
Arslan 
Kluckhohn/Paatz 
Hertig 
Steinmann/Brodtbeck 
Grodecki 
Sennhauser 
Gantner 

54 Lohner 1864. 

Stiftung Königin Bertas 
12. Jh. 
hochburgundisch (10. Jh.) 
um 1000 
Ende 10./anfangs 11. Jh. 
1000- 1020 
Ende 10./anfangs 11. Jh . 
anfangs 11. Jh. 
l. Hälfte 11 . Jh. 
um 1000 
1. Hälfte 11. Jh. 
um 1000 
1. Hälfte 11. Jh. 
ottonisch 

55 Die Ausgrabungen haben ergeben, dass an dieser Stelle keine 
römische Besiedlung vorhanden war. 

56 Prof. F. Stettler. 
57 Rahn 1876. 
58 Die Nischen bezeichnet Rahn als „eigenthümlichen Schmuck". 
59 Stückelberg 1917 und 1925. 
60 Grütter 193 2 und weitere kleine Artikel. 
61 vgl. S. 38 ff. 
62 Puig I C. 1935. 
63 Lehmann 1938. 
64 Reinhardt 194 7. 
65 Arslan 1945b. 
66 Kluckhohn/Paatz 1955. 
67 Steinmann-B. 1939. 
68 Vorroman. Kirchenbauten 1966-71. 
69 Hertig 1958. 
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Abb. 32: Vergleich der Aussendekorationen an den Hauptapsiden der wichtigsten Vergleichsbauten (schematische Darstellung). 
Amsoldingen (A), Spiez (B), Agliate (C), Mailand, S. Ambrogio (D), Noli (E), Aime (F), Piobesi (G), Lenno (H) 
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4. Gewölbe 

Allgemeine Bemerkungen, wie zum Beispiel von Grütter 
und Arslan zu den Gewölben, müssten ebenfalls noch 
verifiziert werden. Grütter meint im Zusammenhang mit 
Amsoldingen, dass Kreuzgewölbe in der Lombardei um 
die Wende vom 9. zum 10. Jh. auftreten. Primitivere 
Formen nördlich der Alpen seien ebenfalls in diese Zeit · 
zu datieren. 13 Arslan seinerseits glaubt, dass Tonnenge­
wölbe in Katalonien und in der Provence um 9 50 er­
scheinen. 14 Diese Aussagen stützen sich jedoch auf Bau­
ten, deren Datierungen nicht belegt sind. 
Zum Problem der Gewölbe sei erwähnt, dass die Archi­
tektur von der karolingischen Zeit bis ins späte 11. oder 
sogar frühe 12. Jh. eine Kombination von Stein- und 
Holzbau darstellt; über den steinernen Mauern befindet 
sich eine flache Decke oder ein offener Dachstuhl. Rein 
technisch wären die Voraussetzungen wohl immer vor­
handen gewesen, den oberen Abschluss eines Gebäudes 
mit einem Gewölbe zu versehen, sind doch Gewölbekon­
struktionen aus allen Jahrhunderten bekannt. 15 Es wäre 
zu prüfen, ob dem Gewölbe in dieser Zeit eine beson­
dere Funktion oder Bedeutung zukommt und ob es nur 
für bestimmte Bauten oder Bauteile verwendet wurde.16 

5. Mauerwerk 

Grundsätzlich kann zwischen den Backsteinbauten, die 
vorwiegend in der Lombardei auftreten, und denjenigen 
aus verschiedenartigen, unbehauenen Steinen unterschie­
den werden. Die Bauweise ist in erster Linie abhängig 
von den örtlich vorhandenen Baumaterialien und dürfte 
kaum Hinweise auf die genauere Entstehungszeit der 
einzelnen Bauwerke geben. Ob sich die Mauertechnik in 
eine kontinuierliche, zeitlich festlegbare Entwicklung 
einordnen lässt, ist noch nicht geklärt. Das gleiche gilt 
für das häufig auftretende, sogenannte „Fischgräte­
muster" (opus spicatum), ein Motiv, das im Einzelfall 
nicht zu Datierungszwecken herangezogen werden kann. 
Innerhalb der verschiedenen Backsteinmauerwerke in 
Mailand glaubt Arslan 17 feststellen zu können, dass 
ältere Bauten oft ungenau gesetzte Steine in breiten 
Mörtelbetten aufweisen; jüngere Mauerwerke hingegen 
seien genauer und mit weniger Mörtel aufgemauert. 

6. Proportionen 

Schliesslich spielen auch die Proportionen bei der Beur­
teilung der verschiedenen Bauwerke oft eine wichtige 
Rolle. Sennhauser vermutet zum Beispiel, dass die Stifts­
kirche von Amsoldingen wegen ihrer „ursprünglich eher 
schlanken Arkaden und der Gesamtproportionen des 
Raumes" einen fortgeschritteneren Typus darstelle und 
in die erste Hälfte des 11. Jhs. zu datieren sei. 18 Auch 
Arslan äussert sich über die Raumproportionen , wenn er 
S. Vincenzo in Prato mit S. Pietro in Agliate vergleicht. 
Er datiert beide Kirchen ins 11. Jh., sieht aber hier und 
dort gleichzeitig fortschrittliche und traditionelle Merk-
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male vereinigt: Agliate sei in den Proportionen altertüm­
lich, in den Einzelheiten jedoch fortgeschrittener als 
S. Vincenzo, das im Innenraum bereits einen „vertikalen 
Schwung" aufweise, in den Einzelheiten hingegen auf 
ältere Vorbilder zurückgreife. 19 Aussagen über Stilmerk­
male solcher Art beruhen meist auf persönlichen Ein­
drücken und weniger auf messbaren Werten. Vergleicht 
man die Proportionen der Innenräume im Mittelschiff, 
der Arkaden und der Pfeiler einiger der in dieser Arbeit 
beschriebenen Bauten, ergibt sich ein sehr uneinheit­
liches Bild (Abb. 34, 35). Eine durchgehende Tendenz, 
die von breit gelagerten zu eher schmalen und hohen 
Räumen führt, ist anhand der drei Kriterien Raum, Ar­
kaden, Pfeiler bei den angeführten Beispielen nicht abzu­
lesen. Es entstehen ganz unterschiedliche Reihenfolgen. 
Ebensowenig ergeben sich Übereinstimmungen mit den 
aufgrund historischer Daten oder weiterer Stilmerkmale 
vorgeschlagenen Datierungen. 20 

7. Zusammenfassung 

Um die bisher im Vordergrund stehenden Datierungs/ra­
gen der querschifflosen Basiliken im frühen Mittelalter 
zu lösen, wird von den verschiedenen Autoren durch­
wegs das gleiche methodische Vorgehen gewählt: Sie 
stellen formal ähnliche Erscheinungen nebeneinander 
und setzen sie zeitlich gleich. Dass die als Vergleichsbei­
spiele herangezogenen Bauten genau so unsicher datiert 
sind wie das Objekt, von dem sie ausgehen, wird mei­
stens nicht erwähnt. Nicht selten kommt es vor, dass 
oberitalienische Bauten mit Hilfe derjenigen am Thuner­
see und diese wiederum aufgrund von Kirchen in der 
Lombardei datiert werden. Grütter 21 zum Beispiel setzt 
die Kirchen von Amsoldingen und Spiez anhand stili­
stischer Vergleiche mit stark umstrittenen Bauwerken in 
Norditalien gleichzeitig an. Arslan 22 wiederum weist im 
Zusammenhang mit S. Pietro in Agliate auf die anderen 
Kirchen des gleichen Typus' hin, die ebenfalls wie Aglia­
te im 11. Jh. nördlich der Alpen entstanden sein sollen. 
(Amsoldingen, Spiez, Aime u. a.) Oft kann man sich 
auch des Eindrucks nicht erwehren, dass aus dem über-

13 vgl. Grütter, 1932, S. 207. 
14 Arslan 1954b, S. 397 ff. 
15 vgl. dazu Kubach 1974, S. 106. 
16 Zur Frage nach der Bedeutung des überwölbten Jochs, 

vgl. S. 66 ff. 
17 Arslan 1954b. 
18 Vorroman.Kirchenbauten, 1966-71,S. 24. 
19 Arslan 1954b, S. 433 ff. 
20 Die Masse zur Ermittlung der Proportionen sind allerdings 

vorsichtig zu verwenden, da genaue Unterlagen fehlen. Sorg­
fältige Messungen an den Bauten selbst könnten die Resultate 
unter Umständen leicht verändern. 

21 Grütter 1932. 
22 Arslan 1954b, S. 412 ff. 





A 

0 0 0 

{)Ofl-
B 

0 0 

D 

J_ 
~=t=--

1 0 0 

----rt,--
----i-- o~ 1 z 3 4 5m 

an==----c 

D 0 

E 

0 0 

000 
G 

~ __ I __ cp 
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ganzen Zeit der Romanik nicht mehr verändert. Ande­
rerseits soll die Entstehung der eigentlichen Hallen­
krypta mit einem anderen wichtigen Faktor zusammen­
fallen , nämlich mit der Tatsache, dass „die Krypten von 
dieser Zeit an nur noch in seltenen Fällen wirklich Grab­
und Verehrungsstätten eines Heiligen sind. Meistens die­
nen sie jetzt als Unterkirchen zum Zelebrieren der Pri­
vatmessen und erfüllen gleichzeitig eine funktionelle 
Aufgabe von grosser Tragweite: die gewöhnlich nur 
noch wenig im Boden versenkten Hallenanlagen heben 
den Chor weit über das Schiff hinaus und schaffen so 
gleichsam eine hohe Bühne, auf der sich, allen Gläubigen 
gut sichtbar, das Mysterium des heiligen Messopfers ab­
spielt".10 Hertig schliesst aus der Form der Krypta auf 
eine Funktionsänderung und setzt diesen Vorgang zeit­
lich um die Jahrtausendwende fest. Dabei stützt er sich 
auf die Datierungen Grütters der Kirchen von Amsoldin­
gen und Spiez. 
Abgesehen davon, dass Hertig in Amsoldingen von fal­
schen Voraussetzungen ausging, weil er die ursprüngliche 
Form der Krypta nicht kennen konnte , darf man diesen 
Funktionswandel gerade an diesem Beispiel nicht de­
monstrieren. Bereits vor der Restaurierung wies die aus­
geprägte Westapsis in der Krypta von Amsoldingen deut­
lich auf einen Heiligenkult hin. Zudem war die Fene­
stella von unten her sichtbar. Diese Funktion scheint 
nun durch die Entwicklung vom Vorgängerbau zur be­
stehenden Anlage noch bestätigt. 11 Ausserdem kam der 
Altar im Osten der Krypta , der sicher für das Zelebrieren 
von Andachten und Privatmessen diente, erst später in 
die Krypta. 
Was die formale Entwicklung betrifft , stützt sich Hertig 
fast ausschliesslich auf die schweizerischen Beispiele. 
Um die Entwicklung der Hallenkrypta erfassen zu 
können, müssten die frühen Anlagen aus den umliegen­
den Regionen miteinbezogen werden. 12 

III. Historische Forschungen 

Die wichtigsten Grundlagen für die Datierung eines Bau­
werks bilden in den meisten Fällen die schriftlichen 
Überlieferungen . Vielfach bedürfen aber auch diese einer 
Interpretation. Dabei kommt es vor , dass sich die Histo­
riker auf die Kunsthistoriker stützen, die sich ihrerseits 
bereits auf die historischen Quellen berufen haben. Das 
Resultat bildet dann ein nicht zu beweisender Zirkel­
schluss . Für das frühe Mittelalter ist die Quellenlage in 
den meisten Fällen besonders lückenhaft , was zu den 
verschiedensten Interpretationen geführt hat. 

Die meist nur noch in Abschriften aus späteren Jahrhun­
derten erhaltenen Urkunden zu den oberitalienischen 
Bauten sind heute fast durchwegs umstritten. Was 
A. Kingsley-Porter 13 zu Beginn unseres Jahrhunderts als 
glaubwürdige historische Überlieferung diente, wird von 
den heutigen italienischen Kunsthistorikern nur noch 
mit grösstem Vorbehalt zur Datierung der Bauwerke ver­
wendet. Die Italiener berufen sich deshalb auf die Ver­
gleichsbeispiele nördlich der Alpen und stützen sich auf 
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Datierungen, die in den vergangenen Jahrzehnten bereits 
mit Hilfe ihrer eigenen Bauten vorgenommen worden 
sind. 14 Von den in dieser Arbeit zur Diskussion stehen­
den Urkunden wird gegenwärtig einzig diejenige, die 
S. Benedetto bei Lenno betrifft , als authentisch und 
richtig anerkannt. 
Im Gebiet der Schweiz werden gewöhnlich die soge­
nannten Thunerseekirchen - Einigen, Seherzligen, 
Wimmis, Amsoldingen, Spiez sowie Frutigen, Leissigen, 
Aeschi, Uttigen , Thierachern, Thun, Hilterfingen und 
Sigriswil - als baugeschichtlich zusammengehörende 
Gruppe betrachtet und in Zusammenhang mit dem 
Königreich Burgund (Hochburgund) gebracht. Anlass 
dazu gibt die um die Mitte des 15. Jhs. von Elogius 
Kiburger, einstiger Pfarrer in Einigen, verfasste „Strättli­
ger Chronik", die bereits von Stückelberg 15 und dann 
vor allem von Grütter 16 zur Datierung der Kirchen bei­
gezogen worden ist. 
Im vierten Kapitel seiner Chronik erzähltKiburgerl7 :Im 
Jahr 933 - zur Zeit eine.s Papstes mit Namen Sylve­
ster - regierte zu Strättligen ein Rudolf, der später zum 
König erwählt wurde. Er und seine Frau Berta hatten 
eine Tochter Adelheid , die nach einer ersten Ehe mit 
einem lombardischen König Lothar einen König Otto 
heiratete. Diesem gebar sie einen Sohn, der ebenfalls . 
Otto hiess und später Kaiser wurde. König Rudolf nun 
sah einst im Traum eine grosse Stadt mit zwölf Toren 
und auf jedem Tor einen Engel als Wächter. Ein Priester, 
den der König nach der Bedeutung dieses Traumes frag­
te, riet ihm zum Bau von zwölf Kirchen, die als Tochter­
kirchen der Kirche von Einigen unterstellt sein sollten. 
„Darnach vieng an küng Rudolf zwölf kilchen ze buwen 
und ze machen allenthalben umb in einem kreis . Unt 
warent diss zwölf kilchen hienach geschriben, namlich: 
Frutingen, Leuxingen (Leissigen), Eschi (Aeschi), Wim­
nis , Uttingen, Thieracher, Schertzlingen, Thun, Hilter­
fingen , Sigriswil, Anseltingen (Amsoldingen) und . .. 
Spietz ." Weiter beschreibt Kiburger, wie Rudolf die 
Mutterkirche Einigen in der Folgezeit vernachlässigte, 
deswegen schwer krank wurde und anschliessend Besse­
rung gelobte. Daraufhin geschahen drei Wunder. Kurz 
vor seinem Tod begab sich Rudolf nach Rom zu Papst 
Leo VIII ., um Rat zu holen, was er für seine Neugrün­
dungen tun könne, ohne der Mutterkirche zu schaden. 
Der Papst schenkte dem König fünf Reliquien, bestätigte 
den Ablass und die alten Freiheiten Einigens und for­
derte , dass die zwölf Kirchen zum Zeichen ihrer Ab­
hängigkeit der Mutterkirche jährlich je eine Wachskerze 
darbringen sollten. 

10 Hertig 1958, S. 154. 
11 vgl. S. 67 /68. 
12 vgl . Band 1, S. 54. 
13 Kingsley-P. 1916/ 17 . 
14 Arslan 1954b, S. 415 . 
15 Stückelberg 1917. 
16 Grütter 1932. 
17 nach Grütter 1932, S. 119 und Strättliger Chronik, S. 66/67. 





Durch diese Heirat dürfte verschiedener Grundbesitz in 
Form von Heiratsgut an Burgund gekommen sein. Nach 
922 war Rudolf II. auch König von Italien; er ist ver­
schiedentlich in Pavia nachzuweisen. Nach mehreren 
kriegerischen Auseinandersetzungen, bei denen Herzog 
Burchard von Schwaben, der an der Seite der Burgunder 
kämpfte, den Tod fand, zog sich Rudolf II. bereits 926 
wieder aus Italien zurück. Bald danach wurde Hugo von 
der Provence zum italienischen König ausgerufen. In die­
ser Zeit war Rudolf II. in den Besitz der Heiligen Lanze 
gelangt, einer Lanze, in deren Blatt in einer Aussparung 
ein Nagel vom Kreuz Christi eingefügt war und die als 
siegbringende Reliquie und als Herrschaftszeichen galt. 
Diese begehrenswerte Waffe trat 926 oder 935 an König 
Heinrich I. ab. 26 
Das Königreich der burgundischen Welfen reichte in die­
ser Zeit von den Südvogesen , vom elsässischen Sundgau 
und vom Rheinknie bei Basel bis zum Mittelmeer, von 
den Ausläufern der Cevennen zu den Seealpen und ins 
Gebiet von Aare und Reuss, wo es den Westteil des 
nachmaligen Berner Oberlands einschloss und vielleicht 
bei Luzern den Vierwaldstättersee berührte. 
Nach dem Tod Rudolfs II (937) versuchte Hugo von 
Italien sogleich einzugreifen, wohl in der Absicht , die 
Rechte über Niederburgund und die Ansprüche auf die 
Provence wieder geltend zu machen. Er heiratete Ru­
dolfs II . Witwe Berta und verlobte deren Tochter Adel­
heid mit seinem Sohn Lothar. Aber in Otto I. entstand 
ihm ein Gegenspieler, der nicht daran interessiert war, 
das Königreich Burgund in den Händen Italiens zu 
sehen. Er bemächtigte sich des noch unmündigen Kon­
rad, des Sohnes und Erben der burgundischen Krone, 
brachte ihn an seinen Hof und herrschte in der Zwi­
schenzeit in Burgund. 942 kehrte Konrad in sein Reich 
zurück und übernahm die Regierung. 
Unter der Herrschaft Konrads (937-993) und seines 
Sohnes Rudolfs III. (993 - 1032) griffen die Ottonen 
immer deutlicher in die Geschicke des Königreichs Bur­
gund ein . Dies zeigt nicht nur die Heirat Ottos I. 951 
mit Adelheid von Burgund, der Tochter Bertas (Otto 
war damit mit dem burgundischen Königshaus verschwä­
gert), es kommt auch in verschiedenen Schenkungen 
zum Ausdruck, die von den Burgundern unter dem Ein­
fluss der Ottonen gemacht wurden. 27 Die Abhängigkeit 
von den Ottonen lässt auch die sogenannte Selzerschen­
kung deutlich erkennen: 994 schenkte Otto III. auf 
Bitte der Kaiserin Adelheid, seiner Grossmutter, dem 
von ihr gestifteten Kloster Seiz seine Höfe Kirchberg im 
Aargau, sowie Uetendorf und Wimmis im Ufgau 'mit 
allem Zubehör. Seiz wurde 992 von Adelheid gestiftet 
und grösstenteils mit ihren Gütern ausgestattet. Es war 
ihr Kloster, hier starb sie und hier wurde sie begraben. 
Es ist auffällig, dass Adelheid, wie die Urkunde zeigt, 
über ihren Besitz nicht selber verfügen konnte; der 
König besass ein Verfügungsrecht über die Adelheids­
güter. 28 
„Damit ergibt sich ein neuer Aspekt für die deutsche 
Königspolitik in Burgund in der zweiten Hälfte des 
10. Jhs . Der ottonische Eingriff war nicht nur getragen 
von einem machtpolitischen Willen, von einem An-
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spruch auf Oberhoheit über Burgund , wie er von Seiten 
des Reiches von jeher geltend gemacht worden war, und 
von verwandtschaftlichen Banden , wie sie seit der Heirat 
Ottos 1. mit Adelheid bestanden. Vielmehr stand hinter 
dem Eingreifen ganz substanziell Grundbesitz, über den 
die Ottonen ein Verfügungsrecht beanspruchen konnten. 
Im Obern Aareraum ist er fassbar."29 
Nachdem die Ottonen bereits in der zweiten Hälfte des 
10. Jhs . in die Geschicke des Königreichs Burgund einge­
griffen hatten, ergab sich unter Heinrich II. die Möglich­
keit, die Angliederung des Königreichs an das Reich in 
die Wege zu leiten. Da der Adel Rudolf III. , der keine 
Söhne hatte, Schwierigkeiten bereitete, suchte der 
König Unterstützung bei Heinrich II. Dieser liess sich be­
reits bei dieser Gelegenheit die Nachfolge im Burgunder­
reich übertragen, das dann nach dem Tod Rudolfs im 
Jahr 103 2 dem Reich angegliedert wurde. 

Im Anschluss an die Forschungen Grütters über die 
Thunerseekirchen wurde qer Zusammenhang zwischen 
diesen Bauten und dem burgundischen Königshaus von 
den Kunsthistorikern nicht meh:r angezweifelt; die Da­
tierung um die Jahrtausendwende stand fest. Grütters 
Auslegung der Strättliger Chronik und der Se!zerschen­
kung von 994 bestärkten die Meinung, dass es sich beim 
obern Aareraum in der Zeit um 1000 um das Kerngebiet 
des burgundischen Reiches gehandelt habe. Demzufolge 
wurden die Thunerseekirchen als burgundische Grün­
dungen in dieser Zeit betrachtet, was die von Grütter 
aufgrund stilistischer Vergleiche gewonnene Datierung 
unterstützte. Umgekehrt werden in der Forschung die 
Bauten um den Thunersee immer wieder als Beweis für 
das umfangreiche hochburgundische Königsgut im Aare­
raum oberhalb Berns herangezogen. Diese gegenseitigen 
Beweisführungen heben sich jedoch auf und bieten keine 
Grundlagen, weder für die Datierung und Bedeutung der 
Bauwerke noch für die Auslegung der historischen Quel­
len. 
Stettler hat dargelegt, dass von dem im Spätmittelalter 
im Aareraum oberhalb Beq1s besonders reich bezeugten , 
„Reichsgut" nicht ohne weiteres auf burgundisches 
Königsgut geschlossen werden darf, und dass allein die 
Kirchen um den Thunersee nicht als Beweis für die Tä­
tigkeit der burgundischen Könige in der Zeit um die 
Jahrtausendwende in Betracht gezogen werden dür­
fen. 30 Gerade die Selzerschenkung zeigt nach Stettler 
vielmehr, wie in dieser Zeit Besitzverschiebungen deut­
lich werden, indem das Reich Verfügungsrechte über 

26 Auch für Stettler ein Hinweis, dass es wohl von jeher für das 
burgundische Königtum Verbindlichkeiten gegenüber dem 
Reich gegeben hat. (vgl. Stettler 1964, S. 152, Zitat nach 
Hofmeister, Deutschland und Burgund im frühen Mittelalter, 
Leipzig 1914). 

27 vgl. Stettler 1964, S. 153 ff., Mayer 1965, S. 73 ff. 
28 Stettler 1964,S.155. 
29 Stettler 1964, S. 156. 
30 Stettler 1964, S. 158- 160 (Auch das Mauritius-Patrozinium 

weist nicht zwingend auf burgundischen Ursprung hin). 





Ein Bautypus im frühen Mittelalter 

Die bisherige Forschung, die sich mit den querschifflosen 
Dreiapsidenbasiliken von Amsoldingen und Spiez befass­
te, stützte sich in erster Linie auf stilistische und formale 
Vergleiche. Dabei stand die Aussendekoration mit Lise­
nen, Blendbogen und Nischen im Vordergrund. Daneben 
dienten auch Säulen und Pfeiler, Fensterformen, Ge­
wölbe, Mauertechniken und Proportionen zu Vergleichs­
zwecken. Anhand solcher stilistischer Eigenheiten ist die 
Verwandtschaft der ehemaligen Stiftskirche von Amsol­
dingen mit oberitalienischen Bauten bereits vor einiger 
Zeit erkannt worden. 

Bisher kaum beachtet wurde der Bau hingegen als beson­
derer Typus der querschifflosen Dreiapsidenbasilika. Die 
ausgeprägte Ostpartie der Kirche mit dem erhöhten Teil 
des Mittelschiffs über der Krypta, dem Tonnengewölbe, 
den abgetreppten Dächern und den drei Apsiden ist in 
seiner Zeit sicher nicht zufällig entstanden, um so weni­
ger als es Bauten in Oberitalien gibt, die die gleichen 
Merkmale ebenfalls aufweisen. Vielmehr ist anzuneh­
men, dass derartige architektonische Formen Ausdruck 
bestimmter religiöser und liturgischer Vorstellungen 
sind. 

Abb. 36: Amsoldingen: ehemalige Stiftskirche 

Eine solche Betrachtungsweise, die den Bau mehr von 
der Gesamtheit der architektonischen Gestaltung und 
von der Bedeutung her zu erfassen versucht, führt dazu, 
die Vergleichsbeispiele nicht nur in formaler, sondern 
auch in typologischer Hinsicht zu suchen. Verschiedene 
Bauten, die bis anhin aufgrund bestimmter, einzelner 
Merkmale immer wieder zu Vergleichszwecken herange­
zogen worden sind, stehen deswegen in der Folge ausser­
halb der zentralen Gruppe, andere, noch wenig beach­
tete Kirchen, kommen neu hinzu. 

Die als Hauptgruppe zusammengefassten Bauten, die 
sich ausnahmslos in Oberitalien und im Alpenraum be­
finden, weisen folgende Merkmale auf: 
- querschifflose Basilika 
- dreiapsidialer Ostabschluss 
- zweifach abgetrepptes Dach über dem Mittelschiff 
- überwölbtes Joch vor der Hauptapsis 
- Krypta unter dem östlichen Teil des Mittelschiffs 
- überwölbte Joche vor den Seitenapsiden 
- Flachdecke oder offener Dachstuhl über dem Mittel-

schiff und den Seitenschiffen 
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Grundriss der Kirche und der Krypta (Rekonstruktion des ursprünglichen Zustands) 
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Abb. 38: Spiez: Schlosskirche I 

Grundriss der Kirche und der Krypta. Rekonstruktion des ursprünglichen Zustands (nach ,M. Stettler, 1950) 

Abb . 39: Spiez : Schlosskirche 
Längsschnitt. Rekonstruktion des ursprünglichen Zu­
stands (nach M. Stettler) 

Abb . 40: Spiez: Schlosskirche 
Ansicht von Südosten 
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Abb. 41 : Spiez: Schlosskirche 
Inneres, Blick gegen Osten 
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striche festgestellt werden. Heute ist das Mauerwerk wie­
der grösstenteils verputzt (ausgenommen die Pfeiler und 
Arkadenbogen im Innern). 12 

Ausstattung: 13 

Während der Restaurierung der Kirche konnten Fresken 
aus zwei verschiedenen Epochen freigelegt werden. Bes­
ser erhalten sind diejenigen aus spätromanischer Zeit 
(um 1200), ein thronender Christus in einer Mandorla 
im Scheitel der Tonne des überwölbten Jochs, 14 je sechs 
stehende Apostelfiguren in den seitlichen Feldern eben­
falls des überwölbten Jochs, vier überlebensgrosse Pro­
pheten oberhalb der Arkaden, vier Evangelistensymbole 
und zwei Engel in der Apsiskonche sowie vier schlecht 
erhaltene Kirchenväter. Aus spätgotischer Zeit (um 
1500) stammen eine Gnadenstuhldarstellung mit Gott­
vater, dem Gekreuzigten und der Taube in der Apsis­
konche sowie eine Geburts-, eine Tauf- und eine 
Märtyrerszene aus einem Legendenzyklus. Die Fresken 
in der Krypta wurden während des Umbaus von 1670 
zum grössten Teil zerstört. Erhalten geblieben .sind noch 
eine Verkündigung und eine Kreuztragung. Die Vorlagen 
aus gotischer Zeit an den Eingängen zu den beiden Sei­
tenkapellen besitzen als plastischen Schmuck derbe 
Menschen- und Tierfratzen, die nicht leicht zu interpre­
tieren sind. 15 

Bisherige Forschung: 
Die bisherige Forschung hat sich meist mit der Gruppe 
der „Thunerseekirchen" befasst, so dass vieles, was be­
reits für die Kirche von Amsoldingen gesagt wurde, auch 
für die Schlosskirche von Spiez zutrifft . Historische Hin­
weise gibt Lohner 16 in seiner Zusammenstellung der re­
formierten Kirchen im Kanton Bern. Rahn 17 , der auf die 
nachträglich verbaute Krypta hinweist, datiert den Bau 
zusammen mit Amsoldingen ins 12. Jh. Stückelberg 18 
hat die wichtigsten Veränderungen aus dem 17 Jh. er­
kannt und nimmt eine Datierung im Zusammenhang mit 
den Bauten in Italien ins 10. Jh. vor. Ferner hat sich 
Grütter 19 auch eingehend mit Spiez befasst. Seiner 
Meinung nach wurde der Turm später eingebaut. 20 
Anhand einer Fuge nimmt er zudem an, dass die 
Blendbogen nachträglich, in der ersten Hälfte des 
11. Jhs., hinzugefügt worden seien21 und vergleicht sie 
mit denjenigen am Vierungsturm von Romainmötier, 
der „vielleicht schon 1025, jedenfalls vor der J ahrhun­
dertmitte vollendet war".22 Die Entstehungszeit der Kir­
che hingegen muss nach Grütter „im 10. Jh. gesucht wer­
den". Puig I Cadafalch23 weist auf die Unabhängigkeit 
zwischen Blendbogen und Nischen hin und kommt auf 
eine spätere Datierung für Spiez als für Amsoldingen. 
Lehmann24 weist die alte Kirche von Spiez als „etwas ein­
facheren Schwesterbau von Amsoldingen" in die erste 
Hälfte des 11. Jhs., also in die Zeit nach der Entstehung 
von Amsoldingen. Reinhardt25 begnügt sich mit dem 
Hinweis, dass die Kirche ähnlich wie Amsoldingen, nur 
etwas kleiner sei. Strahm 26 befasst sich mit der Frage, 
ob es sich in Spiez um eine echte Krypta oder lediglich 
um die Gruft eines Kirchenstifters gehandelt habe. Zu 
einer eindeutigen Antwort gelangt er jedoch nicht. Ars-
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lan 27, Kluckhohn/Paatz 28, Steinmann-Brodtbeck 29 
und Sennhauser 30 glauben an eine Entstehungszeit in 
der ersten Hälfte des 11. Jhs., wobei Sennhauser die 
Möglichkeit, dass die Kirche von Spiez älter sei als die­
jenige von Amsoldingen, offen lässt. Hertig kommt von 
der Form her auf keine feste Datierung der Krypta; er 
hält sich mit Grütter zusammen an die Entstehungszeit 
der Kirchen um die Jahrtausendwende oder im späten 
10. Jh. Sulser und Heubach 31 beschränken sich auf eine 
übersieht über die bisherige Forschung, ohne zur Datie­
rungsfrage Stellung zu nehmen. Der Vollständigkeit we­
gen sei noch auf den Interpretationsversuch von Schaff­
ran 32 hingewiesen. Dieser identifiziert die Krypta von 
Spiez als „spätantik-frlihchristliche Begräbniskapelle", 
die dann 762 erstmals von einer Kirche überbaut worden 
sei. Die hier vorgeschlagene Abfolge der einzelnen Bau­
ten und Bauteile entbehrt jedoch jeder Logik. 

Datierungen: 
Lohn er 

Rahn 
Stlickelberg 
Grlitter 

Puig I C. 

Lehmann 

wahrscheinlich von den Edlen 
von Strättligen gestiftet 
12. Jh. 
hochburgundisch: 10. Jh. 
10. Jh. (vor Amsoldingen), 
aufgrund falscher Voraus­
setzungen 
Ende 10./anfangs 11. Jh. 
(nach Amsoldingen) 
1. Hälfte 11. Jh. (nach Amsol­
dingen) 

12 Der Befund über die Behandlung der Maueroberfläche in Am­
soldingen lässt vermuten, dass auch die Kirche von Spiez ur­
sprünglich überall einen „Fugenputz" aufwies. Reste konnten 
nachgewiesen werden. 

13 vgl. Haller 1974. 
14 Ist das Motiv einer älteren Tradition entsprechend an dieser 

Stelle übernommen worden, ergäbe sich ein direkter Bezug 
zur Deutung des überwölbten Jochs vor der Hauptapsis. 
(vgl. S. 66 ff). 

15 Die übrigen Ausstattungsstücke hat Haller 1974 zusammenge-
stellt. 

16 Lohner 1864. 
17 Rahn 1876. 
18 Stückelberg 1917 und 1925. 
19 Grütter 1932, vgl. Amsoldingen. 
20 Die Restaurierung hat das Gegenteil gezeigt. 
21 Ist von Sulser/Heubach 1950, als Arbeitsfuge erkannt wor­

den. Die Blendbogen sind demnach gleichzeitig mit dem ge­
samten Bau. 

22 Grütter 1932, S. 215/16. 
23 Puig I c. 1935. 
24 Lehmann 1938. 
25 Reinhardt 1947. 
26 Stralun 1947. 
27 Arslan 1954b. 
28 Kluckhohn/Paatz 1955. 
29 Steinmann-B. 1939. 
30 Vorroman. Kirchenbauten 1966- 71. 
31 Sulser/Heubach 1950. 
32 Schaffran 1961. 





Abb. 43: Agliate: S. Pietro 
Längsschnitt 

Im Westen führen drei Portale, die nicht mehr die ur­
sprünglichen sind, zu den entsprechenden Kirchenschif­
fen. Die Westwand des Mittelschiffs enthält zwei Fenster 
(sehr wahrscheinlich nicht ursprünglich) und im Giebel 
eine kreuzförmige Öffnung. Vor der Restaurierung war 
unterhalb des kreuzförmigen Fensters in der Breite des 
Mittelschiffs ein Bogen sichtbar, der von Kingsley-P _36 er­
wähnt wird und auch auf einer Zeichnung bei Beretta 37 

erscheint. Es wird vermutet, dass ursprünglich eine West­
apsis vorhanden war. 38 Der Bogen wurde während der 
Restaurierung entfernt. Rivoira39 erwähnt noch einen 
mit Flechtwerk verzierten Entlastungsbogen über dem 
Mittelportal. Die südliche Längsseite ist durch schmale, 

Abb. 44: Agliate : S. Pietro 
Ostpartie, Ansicht von Südosten 
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hohe Fenster gegliedert, wobei diejenigen der Mittel­
schiffhochwand in den Achsen der Stützen und diejeni­
gen der Seitenschiffwände in den·Achsen der Joche lie­
gen. Auf der Nordseite fehlen die Fenster im Seiten­
schiff. Die Ostpartie zeigt die charakteristische Abtrep­
pung des Mittelschiffdachs. Die Hauptapsis ist aussen 
unterhalb eines Gesimses, das sich direkt unter dem 
Dachansatz befindet, durch eine Reihe von Nischen ge­
gliedert, deren Bank nicht wie in Amsoldingen und 
Spiez schräg gegen oben, sondern horizontal verläuft. 
Die Nischen werden durch breite Mauervorlagen, die bis 
auf den Boden reichen, in der Mitte in drei Dreier- und 
seitlich in je zwei Zweiergruppen unterteilt. Beim Apsi­
denansatz bleibt je eine einzelne Nische übrig. Die Sei­
tenapsiden sind erneuert und ungegliedert. Die Haupt­
apsis enthält drei im Vergleich zu den Fenstern der 
Längsseiten breitere und weniger hohe Fenster. 
Das Innere des Langhauses wird durch das breit gela­
gerte Mittelschiff und die im Vergleich zur Hochwand 

36 Kingsley-P. 1916/17. 
37 Beretta 1930. 
38 wird aber von Kingsley-P. bezweifelt, vgl. Kingsley-P. 

1916/17, s. 34. 
39 Rivoira 1908. 

Abb. 45 : Agliate : S. Pietro 
Inneres, Blick gegen Osten 





Rivoira 

Kingsley-P. 
Stückelberg 
Grütter 
Puig I C. 
Toesca 
Steinmann-B. 
Verzone 
Arslan 

9. Jh. (unter Angilberto II ., 824-60) 
Krypta nach 1000 
9. Jh. (unter Ansperto) 
9. Jh. (unter Ansperto) 
9 . Jh. (unter Ansperto) 
9. Jh. (unter Ansperto) 
9./10. Jh. 
11. Jh. 
11. Jh. 
11. Jh. 

Die ältere Literatur nimmt mehrheitlich eine Entste­
hungszeit unter Ansperto im letzten Viertel des 9. Jhs. 
an, zur Zeit , in der in Agliate (nach einem verschollenen 
Dokument) Mönche eingesetzt worden seien. Die jün­
gere Forschung zweifelt an der Richtigkeit dieser von 
Giulini erwähnten Urkunde und datiert S. Pietro aus sti­
listischen Gründen mehrheitlich ins 11. Jh . Im Vergleich 
zu Amsoldingen erscheint Agliate weniger durchgestal­
tet . Zum Beispiel wirkt die einfache Apsisgliederung 
ohne den Nischen entsprechende Blendbogen oder das 
atektonische Tonnengewölbe im überwölbten Joch im 
Mittelschiff altertümlich. Wird die Kirche von Amsoldin­
gen ins 10. Jh. datiert, ist eine Entstehungszeit für Agli­
ate im 9. Jh. wahrscheinlich. Für diese Zeit ist aber die 
Krypta sehr fortschrittlich , was bereits zur Vermutung 
führte55, dass sie später einmal erneuert wurde. 

4. Isola Comacina: S. Eufemia (Abb . 46) 

Geschichte: 
606-616: Laut einer Inschrifttafel - heute in S. Eufe­
mia di Terraferma, früher in S. Eufemia d'Isola - wird 
eine erste Kirche unter Bischof Agrippino (606 - 16) ge­
gründet. 
10 31 : Von Li tigerio wird die Errichtung eines Klosters 
erwähnt. 56 
1085: Bericht einer Visitation durch Bischof Eriberto 
und von der Übertragung der „beni" von S. Giovanni 
nach S. Eufemia.57 
116 9: Kirche im Streit der „comaschi" gegen die „iso­
lani" zerstört. 

Baubeschreibung: 
Die Kirche S. Eufemia auf der Isola Comacina ist nur 
noch anhand einiger aufgehender Mauerreste in der Ost­
partie und der teilweise erhaltenen Grundmauern ,re­
konstruierbar. Monneret de Villard hat die Überreste des 
im 12. Jh. zerstörten Bus untersucht und beschrieben. 
Allerdings haben neuere Ausgrabungen und Forschun­
gen zum Teil zu anderen Ergebnissen geführt . 58 

Bis anhin ist die Kirche noch nie mit der Gruppe der 
Bauten um Spiez und Amsoldingen in Verbindung ge­
bracht worden; dem Typus nach, wie ihn auch die neu­
ste Forschung erk~pnt, dürfte sie wohl aber auch dazu­
gehören: Die Überreste lassen den einstigen Bau als drei­
schiffige Pfeilerbasilika, mit dreiapsidialem Ostabschluss, 
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überwölbten Vorräumen vor den Apsiden sowie einer 
Hallenkrypta erkennen. 
über die Gestalt der Westfassade und über die Nord- und 
Südseite der Kirche lässt sich nichts mehr aussagen . Ein 
Turm westlich des südlichen Seitenschiffs und ein Nar­
thex, beides von Monneret de Villard aufgrund von Fun­
damenten und Pfeilerresten angenommen, dürften nach 
den Untersuchungen von Belloni nicht existiert haben. 
Sehr wahrscheinlich bestand ein kleiner Portikus. Reste 
des aufgehenden Mauerwerks der Hauptapsis lassen er­
kennen, dass diese mit Halbsäulen und Lisenen geglie­
dert war. Die Halbsäulen lassen noch Spuren einer einsti­
gen Polychromie erkennen, ein Motiv, wie es in der ro­
manischen Baukunst in der Gegend um den Comersee 
häufig erscheint. 59 Der Bogen über einem erhalten ge­
bliebenen Fenster ist mit sorgfältig gehauenen Steinen 
gemauert. 
Das Langhaus wurde im Innern durch fünf Paare sechs­
eckiger Pfeiler, die ursprü1;1-glich wohl gestufte Arkaden­
bogen stützten, in drei Sc~iffe unterteilt. Das vierte Paar 
von Westen wies angeschobene Halbsäulen auf, eine Form, 
für die weder von Monneret de Villard noch von Belloni 
eine überzeugende Interpretation gefunden worden 
ist. 60 Vom Mittelschiff führte eine Treppe mit neun 
Stufen zum wohl kreuzgratüberwölbten Joch vor der 
Hauptapsis hinauf. 61 Über der trapezförmigen Stelzung 
der Hauptapsis befand sich sehr wahrscheinlich ein 
schmales Tonnengewölbe. 62 Für die Hauptapsis nimmt 
Monneret de Villard gestufte Fenster und ein Rippenge­
wölbe an. Von den beiden Seitenapsiden sind nur noch 
Teile der nördlichen erhalten. Hier liess sich ein Niveau­
unterschied von sechs Stufen zwischen dem nördlichen 
Seitenschiff und dem Vorjoch nachweisen. Genaue Un­
tersuchungen des erhaltenen Mauerwerks, insbesondere 
in der nördlichen Seitenapsis, führten Belloni zum 
Schluss, dass die Kirche im Osten ursprünglich ein Joch 
mehr besass und dass die Krypta erst nachträglich einge­
baut wurde. Diese erstreckte sich unter der Hauptapsis 
und dem überwölbten Joch im Mittelschiff. Ihre Kreuz­
gratgewölbe wurden von acht Säulen gestützt. Die Zu­
gänge befanden sich im Westen, seitlich der Treppe, die 
vom Mittelschiff in den erhöhten Teil im Osten führte . 
In der Westwand der Krypta befand sich eine Nische. 
Zwischen dieser und den Zugängen waren wohl Öffnun­
gen gegen das Langhaus hin vorhanden . 

55 Erst eine Bauuntersuchung könnte zeigen, inwieweit die 
Kirche später verändert wurde. 

56 zitiert nach Magni 1960, S. 46 . 
57 Magni 1970, Anmerkung 66. 
58 vgl. Belloni 1962. 
59 vgl. z . B. auch S. Benedetto in Val Perlana bei Lenno. 
60 Monneret de Villard glaubt an einen Bogen zwischen diesen 

beiden Stützen, Belloni an ein über zwei Joche gespanntes 
Kreuzgratgewölbe. 

61 Aufgrund der Pfeilerformen westlich des Jochs wird auf ein 
Kreuzgratgewölbe geschlossen . 

62 Es fragt sich , ob dieses als schmales Tonnengewölbe oder als 
breiter Gurtbogen bezeichnet werden muss. 
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Abb. 47: Noli: S. Paragorio 
Grundriss der Kirche und der Krypta (nach d'Andrade) 

Abb . 48: Noli : S. Paragorio 
Längsschnitt (nach d'Andrade) 

Hochschiffwand während der Restaurierung neu errich­
tet. Die Wände der Südseite sind durch Lisenen, die 
Blendbogen unregelmässig in Zweier- bis Vierergruppen 
zusammenfassen, unterteilt. Die Fenster im Obergaden 
befinden sich in den Achsen der Pfeiler, diejenigen der 
Seitenschiffe in den Achsen der Joche. In der Ostpartie 
kommt die Aufteilung der Innenräume in der ·Abtrep­
pung der Dächer zum Ausdruck. Allerdings ist das Dach 
über dem überwölbten Joch sehr schmal, und die Seiten­
apsiden setzen aussen bereits beim Ostende des Lang­
hauses an. Die Hauptapsis weist Lisenen auf, die bis über 
die Kryptafenster herunterreichen und je zwei Blend­
bogen zusammenfassen. In den Zwickeln der Blend­
bogen befinden sich kreisrunde Vertiefungen. Diese set­
zen sich in Begleitung eines Blendbogens seitlich beim 
Übergang zur Mauer des überwöbten Jochs fort. Die Sei­
tenapsiden - die südliche wurde während der Restaurie­
rung neu errichtet - besitzen grosse Blendbogen, die in 
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schmale Lisenen übergehen. Über dem Vorjoch des südli­
chen Seitenschiffs befindet sich ein Turm, der aber nicht 
zum ursprünglichen Bestand gehört. Der Haupteingang 
zur Kirche (mit einem Portikus aus dem 13. Jh.) befin­
det sich heute auf der Nordseite. 
Der Innenraum wurde während der Restaurierung von 
1889/90 stark verändert. Inwieweit der ursprüngliche 
Zustand gesichert wiederhergestellt wurde, ist nicht ein­
deutig festzustellen. Die Pfeiler, die im Innern das Mit­
telschiff von den Seitenschiffen trennen, haben unregel­
mässige Formen. Als Grundform ist - mit Ausnahme 
des mittleren Pfeilers im Süden - jeweils ein rechtecki­
ger Pfeiler mit einfachen rechteckigen, halbrunden oder 
polygonalen Vorlagen gegen die Arkaden und doppelten 
rechteckigen gegen die Schiffe hin zu erkennen . Den 
oberen Abschluss bildet ein schräges Gesims. In den 
Seitenschiffen führen die doppelten Vorlagen in Gurt­
bogen und in Grate von Kreuzgewölben über. Im Mittel­
schiff enden sie auf der Höhe der Gesimse, was ver­
schiedentlich zur Annahme führte, dass ebenfalls für 
das Mittelschiff von S. Paragorio ein Gewölbe geplant 
war. 72 Die Vorlagen in der Längsachse stützen die abge­
stuften Arkadenbogen. Über dem Mittelschiff befindet 
sich ein offener Dachstuhl, der anlässlich der Restaurie­
rung von d'Andrade dem alten nachgebildet wurde. Die 
östliche und die westliche Abschlusswand des Mittel­
schiffs zeigen je ein Kreuzfenster im Giebel. In Noli ist 
der erhöhte, der Apsis vorgelagerte und über der Krypta 
liegende Raum gegen Westen bis in das östlichste Lang­
hausjoch hinein vorgezogei:i. Man erreicht ihn über eine 
Treppe, die bereits auf der Höhe des dritten Pfeiler-

72 d'Andrade 1899, S. 103 u. a. 





1019 und 1040 an . Arslan 7 s und Magni 76 datieren den 
Bau um 1020. Decker 77 weist auf die Verwandtschaft 
mit der lombardischen Architektur hin , sieht aber in der 
Gliederung des Chorinnern einen byzantinischen Ein­
fluss . Nach ihm ist die Kirche im ausgehenden 11. Jh. 
entstanden. Dieser Spätdatierung schliesst sich Lambog­
lia 78 an, der auf eine Entstehungszeit Ende 11. oder 
sogar anfangs 12. Jh. kommt . S. Paragorio repräsentiert 
seiner Meinung nach den Typus der Kirchen, die wäh­
rend der Zeit der Unabhängigkeit der ligurischen Ge­
meinden entstanden sind . Mit Noli ist nach Grodecki 79 

die lombardische Frühromanik mit ihrem plastischen 
Reichtum zu ihrer „vollgültigen Ausprägung" gelangt. 
Die Gliederung im Innern der Hauptapsis bringt er mit 
der Architektur Kataloniens 80 in Verbindung. Er weist 
darauf hin, dass Noli zwischen 1019 und 1040 wieder­
aufgebaut worden sei. Verzone 81 beschreibt eingehend 
die Fundstücke, die auf einen älteren Bau schliessen las­
sen. Den heutigen Bau setzt er im 11. Jh. an. 

Datierungen: 
d'Andrade 
Puig I C. 
Arslan 
Magni 
Decker 
Lamboglia 
Grodecki 
Verzone 

Ende 10. Jh. 
zwischen 1019 und 1040 
um 1020 
um 1020 
Ende 11. Jh. 
Ende 11 ./anfangs 12. Jh. 
zwischen 1019 und 1040 
11. Jh . 

6. Aime : St . Martin (Abb. 51 , 52) 

Geschichte: 8 2 

gegen 1010: Guillaume I., ,,seigneur" von Montpellier, 
gründet im Kloster von Aime eine Kirche mit drei Schif­
fen . 83 
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Abb. 51: Aime: St. Martin 
Grundriss der Kirche und der Krypta (nach Vallery-Radot) 
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vor 1216: Aime ist Benediktinerpriorat , abhängig vom 
Kloster Saint-Michel de Cluse . 
Ende 17. Jh.: Kirche von französischen Truppen als 
Magazin und Spital gebraucht. 
1860: Kirche in schlechtem Zustand. 
1865: ,,Academie de Ja Val d'Isere" kauft die Kirche . 
1867- 76: Unter Leitung von E.-L. Borrel Ausgrabungen 
durchgeführt . 
nach 1882: Kirche wird restauriert. 

Baubeschreibung: 
Die ursprünglich dreischiffige Pfeilerbasilika mit offe­
nem Dachstuhl , drei Apsiden, überwölbten Vorjochen 
und einer Hallenkrypta ist uns nur in reduzierter Form 
erhalten. Es fehlen die Seitenschiffe und der - primär 
allerdings nicht vorgesehene - südliche Turm. 
Das Langhaus zeigt heute die Gestalt einer Saalkirche. 
Die vermauerten Arkaden zeugen jedoch von der einsti­
gen basilikalen Anlage mit drei Schiffen . Die Fenster der 
ehemaligen Hochwand befinden sich in den Achsen der 
Joche . Über dem überwölbten Vorjoch des nördlichen 
Seitenschiffs erhebt sich ein Turm, der nicht zum ur­
sprünglichen Konzept der Anlage gehört . Das südliche 
Gegenstück ist nur bis knapp unterhalb des Vorjoch­
dachs des Mittelschiffs aufgeführt. An diesen Türmen 
sind die Seitenapsiden mit je einem in der Achse liegen-

75 Arslan 1954b. 
76 Magni 1960. 
77 Decker 1966. 
78 Lamboglia 1970, S.1 50ff. 
79 Grodecki 1973 , S. 56. 
80 vgl. San Vicente von Cordona. 
81 Verzone o. J ., S. 86 ff. 
82 Angaben hauptsächlich nach Vallery-Radot 1965, S. 12 ff. 
83 Puig I C. 1928, S. 55 , der keine Quellen angibt ; zitiert nach 

Vallery-Radot 1965 . 





Abb. 53: Mailand: S. Ambrogio 
Grundriss, Rekonstruktion (nach Landriani) 

apsidenbasilika von zentraler Bedeutung ist, müssen wir 
uns mit einigen Hinweisen zu dieser Kirche begnügen. 
Die bisherige Forschung ist so umfangreich und kontro­
vers, dass es fast unmöglich ist, sich auch nur einiger­
massen ein klares Bild zu machen. 

Grundsätzlich stehen vier Bauteile zur Diskussion: 
- das heutige Langhaus mit dem Atrium 
- die heutige Ostpartie, bestehend aus drei Apsiden und 

den dazugehörenden, überwölbten Jochen 
- ein während der Restaurierung festgestelltes Langhaus 

basilikaler Form mit 13 Säulenpaaren (publiziert von 
Landriani, 1889) 

- der Turm (Ja torre dei monaci) 
Dem stehen folgende historische Ereignisse gegenüber: 
- Die Kirche wird vom Heiligen Ambrosius (339? - 97) 

gegründet . 
- Unter Erzbischof Pietro werden Ende 8. Jh. Mönche 

in S. Ambrogio eingesetzt. 
- Erzbischof Angilberto II. (824-59) lässt den berühm­

ten goldenen Altar errichten . 

Die wahlweisen Kombinationen der historischen Daten 
mit einzelnen Bauteilen haben in der bisherigen For­
schung zu verschiedenen Möglichkeiten einer Bauge­
schichte geführt. Daneben geben auch - trotz unglück­
licher Restaurierungsarbeiten, die sichere Aussagen fast 
verunmöglichen - stilistische Vergleiche mit anderen 
Bauwerken zu Datierungen Anlass. 
Uns interessiert die bestehende Ostanlage, die sicher 
älter ist als das heutige Schiff. Die Hauptapsis zeigt aus­
sen unterhalb eines wohl erneuerten Gesimses eine 
Reihe breiter Nischen mit gerader Bank. Diese Nischen 
werden durch Lisenen und begleitende Blendboge,n in 
Dreiergruppen zusammengefasst. Die Blendbogen ruhen 
auf einfachen Konsolen. Die Bogen auf der Südseite des 
überwölbten Jochs wurden später hinzugefügt, da sie 
über ein zugemauertes Fenster laufen . Diejenigen auf der 
Nordseite sind verschwunden. Drei grosse, an frühchrist­
liche Typen erinnernde Fenster spenden dem Innern der 
Apsis Licht . Die Mauerstruktur zeigt im untern Teil 
grössere Hausteine; darüber wurde mit unregelmässigen, 
in einem breiten Mörtelbett liegenden Backsteinen auf­
gemauert. Im Innern sind die drei den Apsiden vorgela­
gerten Räume überwölbt, der mittlere mit einer Tonne, 
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die seitlichen mit je einem Kreuzgratgewölbe. überwölb­
tes Joch und Apsis des Mittelschiffs liegen erhöht über 
einer Krypta. 

Die ältere Literatur des 19. Jhs . datiert S. Ambrogio all­
gemein ins 7. oder 8. Jh. Kingsley-P. setzt die Ostpartie 
wegen ihrer Mauerstruktur zwischen dem Alten Turm 
und dem Langhaus im 10. Jh. an. 94 Diese Meinung ver­
treten eine Reihe anderer Autoren wie Puig I Cadafalch, 
Steinmann-Brodtbeck, Arslan, Decker und andere. Ver­
zone und Bovini wiederum glauben, dass die Ostteile der 
Kirche im 1 1. Jh. entstanden sind. 

Arslan hat die Datierungen für die Apsis von S. Ambro­
gio zusammengestellt: 95 

De Dartein 8. Jh. (zur Zeit der Gründung des 
Klosters) 

Cattaneo unter Angilberto II. (824-59) 
Landriani 8. Jh. 
Diego Sant'Ambrogio Mitte 10. Jh. 
Dehio und Bezold vor 855 
Beltrami 784-824 
Rivoira 784- 824 
Kingsley-P. um 940 
Toesca vorerst 8. Jh., dann in die Zeit 

Lasteyrie 
Verzone 
Reggiori 
Zemp 
Steinmann-B. 
Salmi 

II . Verwandte Bauten 

Anspertos 
9. Jh. 
11. Jh. 
9. Jh. 
10. Jh. 
10. Jh. 
11. Jh. 

In den bisherigen Untersuchungen über die querschiff­
lose Dreiapsidenbasilika wurden bei der Behandlung der 
einzelnen, in der zentralen Gruppe zusammengefassten 
Bauwerke jeweils verschiedene Vergleichsbeispiele her­
angezogen. Bei der Auswahl spielten vor allem die Ge­
genüberstellungen bestimmter formaler Motive und stili­
stische Vergleiche die Hauptrolle. Einige dieser Bauten, 
die in der Literatur immer wieder genannt werden, seien 
nachfolgend kurz erwähnt . 

l. Querschifflose Dreiapsidenbasiliken mit Krypta 

Das wichtigste Beispiel einer querschifflosen Basilika mit 
drei Apsiden und einer Krypta unter dem östlichen Teil 
des Mittelschiffs und der Hauptapsis ist die Kirche 
S. Vincenzo in Prato in Mailand (Abb. 54) . Der Bau 
wurde im 19. Jh . leider stark verändert, so dass es 
schwer hält, seine ursprüngliche Gestalt zu rekonstruie-

94 vor 950, aufgrund von Dokumenten, vgl. Kingsley-P. 
1916/ 17. 

95 Arslan 1954b. 
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Abb. 55: Galliano: S. Vincenzo 
Grundriss und Längsschnitt (nach Arslan) 

Abb . 56 : Galliano: S. Vincenzo 
Ansicht von Nordosten 

Chiriotto erwähnt eine historische Quelle, in der gesagt 
wird, dass eine Kirche S. Maria von Piobesi zwischen 
1011 und 1308 neu gebaut worden sei. Kingsley-P. 104 
glaubt, dieser Hinweis beziehe sich auf das heutige 
S. Giovanni dei Campi. Nach 134 7 beginnen die Ein­
wohner von Piobesi, dessen Zentrum ursprünglich die 
nun verlassene Kirche bildete, umzusiedeln. Deshalb 
liegt S. Giovanni heute etwa einen Kilometer südlich des 
,,neuen" Piobesi inmitten eines Friedhofs. 
S. Giovanni ist eine dreischiffige, querschifflose Dreiap­
sidenbasilika mit einem Tonnengewölbe vor der Haupt­
apsis , Pfeilern und einem offenen Dachstuhl über dem 
Langhaus. 105 

Die heutige Westfassade weist einzig ein Mittelportal 
und ein darüber liegendes Biforium auf. Beides dürfte 
nicht auf den primären Zustand zurückgehen. Im südli­
chen Seitenschiff wurde im zweiten und dritten Joch 
von Westen nachträglich eine Kapelle eingebaut. Der 
östliche Teil der Südseite weist nur Fenster in der Mittel­
schiffhochwand in den Achsen der restlichen Joche auf. 
Auch auf der Nordseite hat das Seitenschiff keine Fen­
ster, und das Mittelschiff erhält nur durch je eine Öff­
nung über jedem zweiten Joch Licht. Inwieweit Türen 
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Abb. 57: Galliano: S. Vincenzo 
Inneres , Blick gegen Osten 

und Fenster in den Seitenschiffen verändert oder zuge­
mauert worden sind , müsste noch genauer untersucht 
werden. In der Ostpartie ist das Dach über dem Tonnen­
gewölbe und der Hauptapsis abgetreppt. Die Hauptapsis 
wird von Nischen mit schräger Bank gegliedert ; diese 
sind durch Lisenen mit Blendbogen in zwei Dreier- und 
zwei Vierergruppen zusammengefasst. Die unregelmäs­
sige Anordnung der Gruppen erlaubt es , in der Achse 
der Apsis ein Fenster anzubringen. Von den seitlichen 
Fenstern ist das nördliche nicht mehr ursprünglich . Die 
Blendbogen um die Nischen werden durch einfache 
Konsolen getragen. Über den Nischen und den Blend­
bogen verläuft ein Fries. Die Seitenapsiden weisen etwas 
gedrungenere Nischen auf, die ebenfalls mit Lisenen und 
Blendbogen einzeln umrahmt oder in Zweier- und Drei­
ergruppen zusammengefasst werden . 

104 Kingsley-P. 1916/17, II , S. 284 ff. 
105 Die Kirche wird gegenwärtig restauriert. Inwieweit Untersu 

chungen zur Erforschung der Baugeschichte und der ursprüng­
lichen Gestalt durchgeführt werden, ist nicht bekannt. 





vanni dei Campi in die „lombardische Architektur des 
l 0. und 11. Jhs." ein. Puig I Cadafalch llO weist auf die 
Pfeiler anstelle der Säulen hin ; zudem erwähnt er, dass 
der „gewölbte Chor" und die Fenster enger seien als bei 
den alten Basiliken. Er datiert die Kirche l 00 Jahre nach 
Agliate und 40 Jahre nach S. Ambrogio, also ins aus­
gehende 10. Jh. 

Ein wichtiges Beispiel im Zusammenhang mit den Fra­
gen, die sich um das überwölbte Joch im Mittelschiff 
stellen, ist die Kirche S. Benedetto in Val Perlana, 
(Abb. 61-63) erreichbar zu Fuss von Lenno am Comer­
see aus. Leider ist dieser Bau in der bisherigen For­
schung, die sich mit der Gruppe um Amsoldingen und 
Spiez befasst , noch kaum berücksichtigt worden. Dabei 
handelt es sich um eine Kirche und eine Klosteranlage , 
die urkundlich belegt und mit einiger Sicherheit datier­
bar ist. 1083 wird berichtet , dass die „boni homines" 
von Isola und von Lenno die Kirche „S. Benedetto de! 
Monte Altrione" von jeder Abhängigkeit von Isola und 
von Lenno befreien und ihr Land im „monte de Usucio" 
und im „monte de Leno" vermachen. 111 Das Original 
der Urkunde ist leider auch in diesem Fall nicht mehr 
vorhanden; es existiert aber eine Abschrift aus dem Jahr 
1279, die allgemein als richtig anerkannt wird. Aus die­
ser historischen Quelle kann geschlossen werden, dass 
die Kirche l 083 bereits vollendet war (terminus ante 
quem), ein wichtiger Hinweis für die in dieser Zeit so 
spärlich glaubhaften überlieferungen. Zahlreiche Doku­
mente über Schenkungen, Landerwerbe usw. im 12. und 
13 . Jh. zeigen die Prosperität des Klosters S. Benedetto 
in dieser Zeit. Bereits seit dem Ende des 13. Jhs. scheint 
die Bedeutung des Klosters jedoch abzunehmen, zieht 
doch der Abt 1298 nach Sala, einem günstiger gelegenen 
und besser erreichbaren Ort um. 1430 wird das Kloster 
demjenigen von Acquafredda unterstellt. Eine Beschrei­
bung von Bischof Ninguarda, der 1593 die Kirche und 
das Kloster besuchte, deckt sich mit dem überlieferten 
Zustand. Der Bau wird jedoch als ruinös bezeichnet, und 
Kingsley-P. 112 will wissen, dass damals Bauern darin 
wohnten. 113 

S. Benedetto ist eine querschifflose, dreischiffige Pfeiler­
basilika mit Dreiapsidenschluss, überwölbten Jochen vor 
den Apsiden, offenem Dachstuhl und einem Turm über 
dem Vorjoch des südlichen Seitenschiffs. 
Die Westfassade besitzt ein Mittelportal und plastischen 
Schmuck an der erhöhten Mittelschiffwand. Ein durch 
ein späteres Rundfenster, das dann wieder zugemauert 
wurde 114, unterbrochener Blendbogenfries zieht ' sich 
waagrecht auf der Höhe der Dachansätze der Seiten­
schiffe durch. Eine Art Würfelfries bildet die Basis zum 
Giebeldreieck, das den Dachschrägen nach zudem Blend­
bogen aufweist . Auf der Süd- und auf der Nordseite der 
Kirche befinden sich die Fenster der Seitenschiffe in den 
Achsen der Joche. Diejenigen in der Hochschiffwand 
werden auf der Nordseite durch das Seitenschiffdach 
teilweise verdeckt; zudem fehlen die Fenster im zweiten 
Joch. Im Gegensatz zu den bereits beschriebenen Bauten 
treppte Dach im Osten; das Mittelschiffdach wird gerade 
mit überwölbten Jochen fehlt bei S. Benedetto das abge-
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bis zur Ostwand beim Apsidenansatz durchgezogen. Der 
Giebel der Ostwand weist die bekannte, kreuzförmige 
Öffnung auf. Die halbrunde Apsis ist im Vergleich zu 
den bereits beschriebenen Bauten fortschrittlich geglie­
dert. Ein erstes System besteht aus breiten Lisenen, die 
jeweils in zwei Blendbogen übergehen. Auf den Lisenen 
befinden sich halbrunde Vorlagen mit kleinen Kapitel­
len, die wiederum in zwei Blendbogen übergehen und so 
als zweites System das erste überlagern. Die Blendbogen 
der drei Apsiden ruhen auf einfachen, abgeschrägten 
Konsolen. Nischen fehlen. Die drei hohen, mit stark 
schrägen Laibungen versehenen Fenster nehmen die 
ganze Breite zwischen den Lisenen ein. Besonders in den 
radial angeordneten Hausteinen der Fensterbogen und 
der Blendbogen zeigen sich in der Auswahl des Gesteins 
Ansätze zu einer Polychromie. Die beiden Nebenapsiden 
sind etwas einfacher durch Lisenen und Blendbogen in 
Zweier- und Dreiergruppen gegliedert und besitzen je ein 
Fenster in den Achsen. Df!r Turm über dem südlichen 
Seitenschiff weist nicht mehr seine ursprüngliche Gestalt 
auf. ' 
Das Innere wird durch annähernd quadratische Pfeiler 
und halbkreisförmige Arkaden in ein Mittelschiff und 
zwei Seitenschiffe unterteilt. Die Arkadenbogen werden 
durch radial gehauene Steine gebildet. Das Mittelschiff 
besitzt einen offenen Dachstuhl, die Seitenschiffe sind 
heute mit Flachdecken versehen. Zwischen dem vierten 
Pfeilerpaar von Westen ist im Mittelschiff ein Gurtbogen 
eingespannt, der das letzte , überwölbte Joch vom übri­
gen Mittelschiff trennt. Dieses Joch besitzt über einem 
rechteckigen Grundriss ein Kreuzgratgewölbe mit Blend­
bogen auf der Süd- und auf der Nordseite. Da die Grate 
des Gewölbes und die Blendbogen nicht konsequent her­
untergeführt werden und auf verschiedenen Höhen en­
den, entstehen beim letzten Pfeilerpaar keine regelmässi­
gen Kreuzpfeiler im Grundriss. Östlich an dieses Joch 
schliesst sich ein Gurtbogen an, dem dann die eingezo­
gene Apsis folgt. Unregelmässigkeiten zeigen sich auch 
in der Gestaltung der überwölbten Joche in den Seiten­
schiffen, werden doch die Grate der Gewölbe und der 
Blendbogen ebenfalls nicht konsequent weitergeführt. 
Zudem mündet der Gurtbogen, der das Joch vom Seiten­
schiff trennt, nur auf der Südseite in eine Wandvorlage, 
was als Verstärkung für den Turm interpretiert wird. 

110 PuigIC.1935,S.156. 
ii 1 vgl. Ascarelli D'Amore 1972, S. 95 und 102. Hier sind auch 

die weiteren historischen Quellen zu Lenno ausführlich be­
schrieben und zusammengestellt. 

112 Kingsley-P. 1916/17, III, S. 355. 
113 1958 wurde die Kirche umfassend restauriert; seither finden 

hier jährlich einige Male Gottesdienste zusammen mit Prozes· 
sionen von Ossuccio aus, zu dem sie heute gehört, statt. Die 
Klostergebäude befinden sich in ruinösem Zustand. 

114 Es ist eindeutig später herausgebrochen worden und stammt 
nicht, wie auch vermutet wird, aus der zweiten Hälfte des 
11. Jhs. 





Urkunde von 1083 publiziert . Er weist auf stilistische 
Ähnlichkeiten einerseits mit S. Eufemia auf der Isola 
Comacina, andererseits mit S. Giacomo in Bellagio und 
S. Abondio in Corno hin . Monneret de Villard wie auch 
Kingsley-P.116 datieren die Kirche in das Jahr 1083. 
Auch Magni 117 betont die Abhängigkeit von S. Eufemia 
im Typus und in den Einzelheiten der Dekoration. Ihrer 
Meinung nach muss das Jahr 1083 als „terrninus ante 
quem" betrachtet werden; S. Benedetto dürfte nach ihr 
in den Jahren zwischen 1050 und 1070 gebaut worden 
sein. Dieser Auffassung schliessen sich auch Vincenti 
und Ascarelli d'Amore im Bericht über die Restaurie­
rung und in der Zusammenstellung der historischen Da­
ten an. 

Erstaunliche Ähnlichkeiten in verschiedener Hinsicht 
mit den erwähnten Bauten in der Schweiz und in Ober­
italien zeigt eine Kirche im Rhein-Maas-Gebiet, die heu­
tige Pfarrkirche St. Remacli in Ocquier (Abb. 64, 65). 
Es handelt sich dabei ebenfalls um eine querschifflose 
Dreiapsidenbasilika mit überwölbtem Joch und einer 
Aussendekoration mit Lisenen und Blendbogen. 11 s 
St. Remacli besitzt im Westen des Mittelschiffs einen un­
gegliederten, teilweise umgestalteten Turm mit einer 
Halle im Erdgeschoss und einer Empore darüber. Die 
Seitenschiffe weisen Lisenen - teilweise mit Kämpfer­
gesimsen - und kleinteilige, die einzelnen Lisenen ver­
bindende Blendbogenfriese auf. Die Fenster befinden 
sich nicht genau in den Achsen der Joche. Die Hoch­
wand des Mittelschiffs enthält einen durchgehenden 
Blendbogenfries. Über der Ostpartie begegnet uns wie­
derum das abgetreppte Dach . Der überwölbte Raumteil 
vor der Hauptapsis ist ebenfalls mit einem Blendbogen­
fries dekoriert und mit je einem Fenster auf der Nord­
und auf der Südseite versehen. Die Hauptapsis besitzt 
nur noch Lisenen; die wohl dazugehörenden Blendbogen 
fehlen. Auf der Höhe, wo das überwölbte Joch an das 
Mittelschiff anschliesst, setzen am Ende der Seiten-

Abb. 64: Ocquier: St. Remacli 
Grundriss und Längsschnitt (nach Mertens) 
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schiffe die beiden seitlichen Nebenapsiden an. Die süd­
liche ist mit Lisenen und Blendbogen rekonstruiert. 
Im Innern ruhen die Arkadenbogen der dreischiffigen 
Anlage heute auf Rundpfeilern. Ursprünglich waren es 
aber annähernd quadratische Stützen mit einem 
Kämpfergesims. 119 Nahezu in der Mitte zwischen den 
Arkadenscheiteln und den Fensterbänken der Hoch­
wand läuft ein Gesims durch. Östlich an das Mittelschiff 
schliesst sich, getrennt durch einen Gurtbogen, ein der 
Hauptapsis vorgelagerter, mit einem Kreuzgratgewölbe 
versehener Raum an. Dieser und die Apsis sind um drei 
Stufen erhöht und besitzen unterhalb der nicht mehr 
ursprünglichen Fenster eine Reihe von Nischen, die auch 
schon als Sitzbänke gedeutet wurden. Die Ausgrabung 
gab Auskunft über die Stellung des romanischen Altars: 
Das Fundament konnte unmittelbar östlich der Linie, an 
der die Apsis ansetzt, nachgewiesen werden. Die Seiten­
apsiden sind durch Gurtbogen von den Seitenschiffen 
getrennt. (Die Fundamente der Seitenaltäre wurden un­
mittelbar vor den Apside11; ebenfalls freigelegt.) 
Die Kirche von Ocquier wird allgemein als Gründung der 
Abtei Stablo , deren Besitz in Ocquier seit 958/59 be­
zeugt ist, angesehen. 120 Mertens datiert den Bau in die 
erste Hälfte des 12. Jhs , Kubach/Verbeek nehmen eine 
Entstehungszeit um 1100 an. Genicot 121 erwähnt eine 
Reihe von verwandten Bauten aus dem 10. bis 12. Jh. Er 

116 Kingsley-P. 1916/17, III, S. 351 - 57. 
117 Magni 1960, S. 70 ff. 
118 Anlässlich einer Restaurierung in den Jahren 1952/53 wurde 

der Bau weitgehend von seinen spätgotischen und barocken 
Hinzufügungen befreit. Eine gleichzeitige Ausgrabung gab 
Aufschluss über zwei Vorgängerbauten. 

119 Reste sind unter dem Fussboden noch erhalten. 
120 vgl. Mertens 1955 und Kubach/Verbeek 1976. 
121 Genicot 1970 und 1972. 
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bar ist diese Neuerung erstmals auf dem Plan von 
St. Gallen um 820. Die Bezeichnungen der einzelnen 
Raumteile auf diesem Plan lassen erkennen, dass der 
dem Heiligen Gallus geweihte Hauptaltar sich in diesem 
Raum vor der Apsis befand und zwar über einem Ma­
rienaltar in der Krypta. Ein zweiter Altar, Paulus ge­
weiht, stand in der nun für die Kleriker (Mönche) nicht 
mehr gebrauchten Apsis. Die Mönche hielten sich jetzt 
in der als „chorus psallentium" bezeichneten Vierung, 
im „Durchdringungsraum" zwischen Querhaus und dem 
nach Osten verlängerten Langhaus, auf. Demnach müs­
sen die Apsis und der dazugehörende Vorraum mit den 
Altären zusammen als Sanktuarium von der Vierung als 
Chor unterschieden werden. Der Chor ist auf dem Plan 
von St . Gallen deutlich durch Stufen vom Sanktuarium 
und durch Schranken vom Querschiff und vom Lang­
haus getrennt. 
In der Folge nimmt nicht das Sanktuarium mit dem 
Hochaltar, sondern der Chor die zentrale Stellung in der 
Kirche ein, was sich auch auf die architektonische Ge­
staltung auswirkt. Die Vierung wird innen durch Pfeiler 
und Bogen ausgeschieden, klar umgrenzt, mit Schranken 
versehen und am Aussenbau gewöhnlich durch einen 
Turm hervorgehoben. Ausserdem macht man das Vie­
rungsquadrat oft zur raumbestimmenden Einheit. Ob 
über der Vierung der karolingischen Klosterkirche von 
St . Gallen ein Turm vorgesehen war , lässt sich aus dem 
Plan. nicht ablesen. Einen die Vierung auszeichnenden 
Turm scheint jedoch bereits die kurz vor 800 entstan­
dene Klosterkirche St. Riquier von Centula besessen zu 
haben. (Die Gestalt der Kirche ist uns dank einem Kup­
ferstich von 1612 nach einer Zeichnung aus dem 12. Jh. 
bekannt.) Die Anordnung der Altäre sowie die Lage der 
drei von Angilbert erwähnten Chöre sind jedoch umstrit­
ten. In der karolingischen Kirche von Reims (817-862) 
steht die Funktion der einzelnen Raumteile auch nicht 
fest; es fragt sich, ob der Hauptaltar, wie Reinhardt an­
nimmt 125, tatsächlich in der Vierung aufgestellt war, 
oder ob sich dort der Chor befand. Nachweisbar ist ein 
Vierungsturm wohl zur Auszeichnung eines Chors für 
St. Georg in Oberzell auf der Reichenau. 
Der Beginn der Entwicklung, die die Vierung und den 
Chor zur liturgischen und architektonischen Einheit 
macht, nimmt ihren Anfang im ausgehenden 9. Jh. und 
erlebt einen ersten Höhepunkt in der ersten Hälfte des 
11. Jhs. in der Kirche St. Michael in Hildesheim. Hier 
zeigt sich nicht nur das klare, ausgewogene, in den 
Türmen gipfelnde Spiel der einzelnen Raumkörper; in 
der Architektur dieser Kirche kommt auch der b~herr­
schende Gedanke des hierarchischen Aufbaus und des 
Herrschaftsanspruchs des Mönchstums deutlich zum 
Ausdruck. Der Chor ist eindeutig liturgisch und archi­
tektonisch zum Zentrum geworden. 

Unseres Erachtens muss jedoch die Entstehung und Be­
deutung des überwölbten Jochs in der Kirche von Am­
soldingen zusammen mit der ganzen Ostpartie und der 
Entwicklung des dreiteiligen Sanktuariums, das ihren 
Ursprung in der östlichen Liturgie und Architektur hat , 
gesehen werden. 
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2. Ursprünge und Entwicklung des dreiteiligen Sanktua­
riums 

In ihrer Studie hat S. Steinmann-Brodtbeck gezeigt , dass 
die Vorstufen zum sogenannten „Dreiapsidenchor" im 
östlichen Mittelmeerraum und im Adriagebiet zu suchen 
sind. Die Bezeichnung als Chor, wie sie von der Autorin 
für die Ostpartie verwendet wird, ist allerdings verwirr­
lich und zu wenig differenziert, da in der vorromani­
schen und in der romanischen Liturgie und Architektur 
streng zwischen Sanktuarium und Chor unterschieden 
wird. In der ausserdem etwas vereinfachten Darstellung 
der Entwicklung vom syrischen Dreikammertypus zur 
westlichen Dreiapsidenanlage fehlen insbesondere auch 
Hinweise auf die Ursachen, die zu den Veränderungen in 
der architektonischen Gestaltung geführt haben. Um die 
Klärung der Funktionen und die Bedeutung des dreitei­
ligen Sanktuariums haben sich Paulus126, und Band­
mann 127 bemüht. Ihre Erkenntnisse können zum Ver­
ständnis des in dieser Arbeit behandelten Bautypus' bei­
tragen und seien deshalb kurz zusammengefasst: 

Die Entwicklung der architektonischen Dreiteilung der 
Ostpartie der orientalischen Kirche steht mit den Verän­
derungen des Ritus im Zusammenhang. 128 Anfänglich 
bringen die Laien ihre Opfergaben in den Gottesdienst 
und legen sie auf den in dieser Zeit noch einzigen und 
beweglichen Altar. Ende des 3. Jhs. werden aber bereits 
stabile, geheiligte Altäre errichtet, was zur Folge hat, 
dass man für die Opfergaben links und rechts des Altars 
Tische aufstellt. Bald errichtet man, wohl im Zusam­
menhang mit der Ablösung der Laienprozession durch 
diejenige ausschliesslich der Kleriker, nicht nur vor dem 
Altar, sondern auch vor den Nebentischen Schranken 
und trennt ein Presbyterium vom Laienraum ab. Für 
diese Nebentische, die in der Folgezeit zu Altären wer­
den, entstehen vorerst eigene Räume und schliesslich 
eigentliche Nebenkapellen. Diese Entwicklung erklärt 
sich aus den Funktionen, die Bandmann 129 anhand von 
Schriftquellen und Ergebnissen aus Bauforschungen 
nachgewiesen hat. Aufgrund seiner Erkenntnisse lassen 
sich trotz mannigfaltigster architektonischer F ormulie­
rungen des dreiteiligen Sanktuariums Verwendungen der 
Pastophorien genannten Nebenräume aufzeigen , die sich 
in einem relativ engen Rahmen bewegen. Dadurch wird 
es auch möglich , dass von Syrien ausgehend auf die im 
7. Jh. nachweisbare, im Ritus begründete Unterschei­
dung zwischen Prothesis und Diakonikon im Byzantini­
schen geschlossen werden kann. Folgerungen vom By­
zantinischen auf das Syrische, wie es die ältere Literatur 
tut, erübrigen sich somit. 130 

125 Reinhardt 1963, S. 27 ff. 
126 Paulus 1952. 
127 Bandmann 1956. 
128 vgl. Paulus 1952, S. 238/39. 
129 Bandmann 1956. 
130 vgl. Bandmann 1956, S. 21 





mit sich bringt. Gleichzeitig setzt sich auch die verein­
fachte römische Messe durch, in der die Vormesse und 
der grosse Einzug aufgegeben und alle Handlungen am 
Hauptaltar vollzogen werden. 

Es stellt sich somit die Frage, welche Räume in der mit­
telalterlichen Kirche des Westens nach der Karolinger­
zeit die in der Ostkirche in den Pastophorien vereinigten 
Funktionen übernehmen. Einerseits bieten die nun zahl­
reich vorhandenen Altäre in der Kirche die Möglichkei­
ten für vielfältige private Andachten. Andererseits hat 
Bandmann gezeigt, dass einige der typischen Pasto­
phorienfunktionen von der Krypta übernommen wer­
den. Diese· Anlage, die vorher in Gestalt einer Gang­
krypta nur als Heiligen- und Reliquenkammer gedient 
hat, wird nun als Hallenkrypta auch Marienkapelle, An­
dachtskapelle für Fürbitteanliegen und Begräbnisstätte. 
Die Reliquien des Heiligen befinden sich in dem der 
Maria geweihten Altar. Maria gilt als Mittlerin zwischen 
Mensch und Gott, und zusammen mit dem Heiligen in 
Gestalt der Reliquie wird sie als Fürbitterin betrachteL 
Dass der Altar in der Krypta auch Aufbewahrungsort 
der Eucharistie ist, lässt sich nicht nachweisen. Für die 
an die Stelle der Pastophorien tretenden Nebenkapellen 
bleibt noch die Verwendung als Meditations- und An­
dachtsräume. 

In diesem Zusammenhang stellt sich die Frage, ob die 
Entstehung der Hallenkrypta im Westen in einem Zu­
sammenhang mit der Übernahme eines östlichen Typus 
steht. Nach Hertig 137 trifft der Wendepunkt in der Ent­
wicklungsgeschichte der Krypta vom Stollen oder Gang 
zur Halle mit dem Faktum zusammen, dass die Krypten 
von dieser Zeit an nur noch in seltenen Fällen wirkliche 
Grab- und Verehrungsstätten eines Heiligen sind, son­
dern als Unterkirchen zum Zelebrieren von Privatmessen 
dienen und zudem den Chor weit über das Schiff hinaus­
heben, um so gleichsam eine Bühne für das Mysterium 
des Heiligen Messopfers zu bilden. Diese Funktionsände­
rungen leitet Hertig allein von der formalen Gestaltung 
ab. Die Ursachen, die zur Bildung der Hallenkrypta 
führen, müssten sehr wahrscheinlich vermehrt in Verän­
derungen der Funktionen und der religiösen und litur­
gischen Vorstellungen gesucht werden. Es wäre der 
Frage nachzugehen, inwieweit die frühen Hallenkrypten 
in querschifflosen Dreiapsidenbasiliken entstehen, und 
ob sie unter Umständen nicht nur dazu dienten, die im 
Westen übliche Reliquienverehrung, sondern auch Funk­
tionen der im Osten üblichen Nebenräume zu über'neh­
men. 

Doch kehren wir zurück zum „Dreiapsidenchor": Fest 
steht, dass der uns interessierende Bautypus vom dreitei­
ligen Sanktuarium der Ostkirche herzuleiten ist. Die 
querschifflose Basilika mit dreiteiligem Ostabschluss 
häuft sich offenbar in den Gebieten, die liturgisch mehr 
gegen den Osten ausgerichtet sind. Es ist kennzeichnend 
für die abendländische Liturgiegeschichte, dass sie durch 
das Nebeneinander einer typisch abendländischen, d. h. 
römisch-afrikanischen und einer stärker vom Osten be-
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einflussten „gallischen" Liturgieform bestimmt ist. 
Spielarten der gallischen Liturgie sind vornehmlich die 
altspanische und die in Mailand vorherrschende ambro­
sianische Liturgie. 138 Früher glaubte man, dass die galli­
sche Liturgie mit Mailand als Zentrum eine selbständige 
Form gewesen sei. Die neuere Forschung möchte in ihr 
eher eine aus einer gemeinsamen abendländischen Wur­
zel entstandene, später aber stärker unter den orientali­
schen Einfluss geratene Form sehen. Wichtig in unse­
rem Zusammenhang ist die Tatsache, dass mit der zu­
nehmenden Bedeutung Roms der dort entwickelte 
Brauch immer mehr an Einfluss gewinnt, was nicht nur 
mit der politischen Macht der Karolinger, sondern auch 
mit den Pilgerzügen nach Rom und der Ausbreitung der 
Benediktiner zusammenhängt. Diese Veränderung durch 
die römische Liturgie ist im 11. Jh. abgeschlossen. Ihr 
kann sich nur die stark vom Osten beeinflusste, mit der­
jenigen von Aquileja verwandten und erst seit dem 8. Jh. 
mit Ambrosius in Verbirtdung gebrachte Liturgieform 
mit Zentrum in Mailand teilweise entziehen. Obwohl in 
karolingischer Zeit stark romanisiert, bewahrt die am­
brosianische Liturgie ihre Eigenart über Jahrhunderte. 
Noch heute wird sie in der Kirchenprovinz Mailand und 
in den sogenannten ambrosianischen Tälern gefeiert. 139 

3. Versuch einer Deutung 

Die zentrale Gruppe der hier vorgeschlagenen typologi­
schen Ordnung unterscheidet sich von den übrigen ver­
wandten Kirchen in erster Linie durch das wegen der 
Krypta erhöhte und überwölbte Joch vor der Haupt­
apsis. Die vorangehenden Ausführungen haben gezeigt, 
dass dieser „Vorraum" einerseits, wie dies die bisherige 
Forschung meistens tut, als „chorus psallentium" inter­
pretiert werden kann. Andererseits ist es auch möglich, 
dass hier der Altar stand und das Joch als Altarraum 
oder Sanktuarium zu verstehen ist. In diesem Fall 
kommt diesem Raumteil zusammen mit der übrigen 
architektonischen Gestaltung der Kirche eine Bedeutung 
zu, die in bestimmten religiösen und· liturgischen Vor­
stellungen wurzelt. 

Leider sind wir über die ursprünglichen Altaraufstellun­
gen in diesen Kirchen nicht informiert. Auch die Bau­
untersuchungen in Amsoldingen haben in dieser Hin­
sicht ausser im nördlichen Seitenschiff keine Aufschlüsse 
gebracht. An den wichtigen Stellen war der Boden we­
gen nachträglichen Veränderungen stark gestört. Aller­
dings lassen gewisse Umstände auf eine bestimmte Altar­
anordnung in diesem Bau schliessen. 

137 Hertig 1958. 
138 vgl. Lexikon für Theologie und Kirche, ,,Liturgie", 108 ff. 
139 vgl. Lexikon für Theologie und Kirche, 1093. 





Die Bauuntersuchungen in der Kirche von Amsoldingen 
lassen es als möglich erscheinen, dass sich die Geistlichen 
ursprünglich in der Apsis befanden und erst in späterer 
Zeit eine Umstellung stattfand. Nach der sogenannten 
,,Chorerweiterung" gegen Westen wurden nämlich vor­
erst im nun ebenfalls erhöhten, sechsten Joch von 
Westen in den Arkaden gegen die Seitenschiffe hin nur 
niedrige Brüstungsmauem errichtet. In der nördlichen 
befand sich zudem ein Durchgang. In einer nächsten 
Phase mauerte man diese beiden Brüstungsmauem bis 
auf die Höhe der Kämpfergesimse der Pfeiler auf, was 
nur sinnvoll erscheint, wenn an diese Mauem etwas an­
gestellt wird. Dabei kann es sich in erster Linie um ein 
Chorgestühl gehandelt haben. Den nördlichen Durch­
gang gab man dabei auf. Im ehemaligen Altarjoch war 
ausserdem im Bereich der einstigen Brüstungsmauer auf 
der Nordseite der Abdruck eines Balkens und darum 
herum eine Flickstelle im Mörtel festzustellen, was dar­
auf hinwies, dass hier wohl ein Chorgestühl aufgestellt 
wurde. Dieses „verankerte" man im bereits bestehenden 
Mörtelboden. Es ist also anzunehmen, dass man in die­
sem Zeitpunkt den Altar vom Altarjoch in den Scheitel­
punkt der Apsis versetzte und in den beiden Arkaden­
bögen des erhöhten Mittelschiffs Chorgestühle aufstellte. 
Sehr wahrscheinlich war dies auch der Anlass, für die 
Laien im Schiff einen weiteren, später bezeugten 
„Volksaltar" 144 , eventuell im Zusammenhang mit 
einem Lettner, zu errichten, da der versetzte Hauptaltar 
nun ausschliesslich den Stiftsherren diente. Da der Re­
liquienkult in dieser Zeit nicht mehr von gleicher Bedeu­
tung war wie in der vorromanischen Zeit, und die frühe­
ren Vorstellungen verloren gingen, drängte sich eine ge­
genseitige Abhängigkeit der Altäre nicht mehr auf. 

Unter diesen Voraussetzungen steht die Gestaltung der 
Ostpartie der Kirche von Amsoldingen in einem be­
stimmten Zusammenhang mit der liturgischen und archi­
tektonischen Entwicklung des sogenannten „Dreiapsi­
denchors". 145 Unseres Erachtens kommt in diesem Bau 
die Verbindung östlicher liturgischer Vorstellungen und 
traditioneller architektonischer Form mit Ideen west­
licher Liturgieformen deutlich zum Ausdruck. Die in der 
Ostkirche noch als Diakonikon und Prothesis ausgebilde­
ten Nebenräume der dreiteiligen Ostanlage sind nun 
überflüssig geworden. Anstelle der Pastophorien tritt in 
Verlängerung der Seitenschiffe je eine Apsis mit einem 
Nebenaltar und - vielleicht in Anlehnung an die einsti­
gen, in der Art der Martyrien überwölbten Pastdpho­
rien - ein mit einem Kreuzgratgewölbe überspannter 
und mit einem Gurtbogen gegen das Seitenschiff hin 
abgegrenzter Vorraum (Abb. 67). Die Krypta hat die 
Funktionen der Nebenräume der Ostkirche übernom­
men und liegt als Heiligen- und Reliquienkammer, 
Marien- und Andachtskapelle, als Bestattungsraum und 
Ort der Totenfürbitte in Form einer Halle unter der 
Hauptapsis und dem östlichsten Joch des Mittelschiffs. 

In Byzanz lassen sich die Bedeutungen der Nebenräume 
der dreiteiligen Ostanlage mit allegorischen Interpreta-
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tionen verknüpfen: Das Diakonikon mit dem Marienal­
tar und der Vorstellung der Maria als Gottesgebärei-in 
und Gottesmutter wird als Gehäuse und Schoss Christi 
aufgefasst, ,,aus dem er - Christus - hervortritt, um der 
Opferung und Auferstehung entgegenzugehen". l46 Die 
Prothesis dagegen wird zur Passionsstätte Christi, zum 
Grabmal, von wo aus der Weg der Prozession zum 
Hauptaltar, dem Ort der Auferstehung führt. Diese Vor­
stellungen, die im byzantinischen Ritus direkt zum Aus­
druck kommen, erscheinen in ähnlicher Form im Bau­
typus von Amsoldingen nun mehr als symbolischer Aus­
druck in der vertikalen Anordnung der Altäre, indem 
der Hauptaltar über dem Marienaltar, der sich in der 
Krypta befindet, aufgestellt wird. 
Dazu sagt Petrus Damianus: ,,Von diesem Altar, dem 
Schoss der Maria, steigt Christus zum Kreuzaltar em­
por .. . und verbindet durch sein Blut die Welt mit dem 
Himmel." 14 7 Auf diese Weise werden die Orte der Ver­
heissung und der Passion, . beide vereinigt in der Krypta, 
mit dem Ort der Auferst~hung am Hauptaltar sinnbild­
lich verbunden. Diese Vor~tellungen führt die Ostkirche 
zur architektonischen Auszeichnung der Nebenräume, 
indem diese martyrionähnlich als kleine Zentralbauten 
mit Gewölbe und Apsis ausgebildet werden. Was die 
Kirche von Amsoldingen betrifft, führen die gleichen 
sinnbildlichen Vorstellungen - hier kommen sie jedoch 
in der vertikalen Bezugnahme der Altäre zum Aus­
druck - zur architektonischen Betonung des Altarjochs 
und des westlichen Teils der Krypta mit dem hier anzu­
nehmenden Marienaltar. 148 Folgerichtig muss demnach 
das Tonnengewölbe über dem Hauptaltar als Himmels­
gewölbe gedeutet werden. 

Die Deutung der architektonischen Gestaltung der Ost­
partie der Kirche von Amsoldingen lässt sich nicht pro­
blemlos auf die verwandten Bauten in Norditalien über­
tragen (Abb. 68A, B). Schwierigkeiten ergeben sich vor 
allem aus dem Umstand, dass wir schlecht über den ur­
sprünglichen Zustand der einzelnen Kirchen informiert 
sind. 

144 vgl. Visitationsbericht von 1453. 
145 vgl. Steinmann-B. 1939. 
146 F. A. v. Lehner, nach Bandmann 1956, S. 47. 
147 Bandmann 1956, S. 47 und Bandmann 1962, S. 401. 
148 Der im Visitationsbericht von 1453 erwähnte Marienaltar be­

fand sich sehr wahrscheinlich im Osten der Krypta. Aufgrund 
der Bauuntersuchungen (vgl. Bd. 1, S. 54) kam er jedoch erst 
später an diese Stelle. Es ist nicht auszuschliessen, dass ein 
ursprünglicher Marienaltar vom Westen in den Osten der 
Krypta versetzt wurde, nachdem er nach der Chorerweite­
rung seine einstige Funktion verloren hatte . 
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In S. Pietro in Agliate, dem Bau, der der Stiftskirche von 
Amsoldingen am ehesten entspricht, befindet sich in der 
Westwand der Krypta eine Nische, die auf einen Reli­
quienkult schliessen lässt. 149 Demnach wäre auch hier 
der Hauptaltar im Altarjoch anzunehmen , das von einem 
Tonnengewölbe ohne Gurtbogen gegen das Mittelschiff 
hin überspannt ist (Abb. 45). Dieses Gewölbe hat mehr 
symbolischen als raumbildenden Charakter. Es könnte 
mit einer Art „Baldachinfunktion" den einstigen Hoch­
altar überspannt haben. Ähnlich dürfte die Lösung in 
S. Ambrogio in Mailand gewesen sein. 
Im Gegensatz zu S. Pietro in Agliate lassen die anderen 
Kirchen bereits deutliche Tendenzen zur Verselbständi­
gung des Altarjochs erkennen . In Amsoldingen 
(Abb. 66) und in Spiez (Abb. 41) wird das Tonnenge­
wölbe gegen das Schiff mit einem Gurtbogen abge­
trennt; dadurch erhält der letzte Pfeiler im Mittelschiff 
eine Art Kreuzform. Noch augenfälliger erscheint die 
Verselbständigung in St. Martin in Aime (Abb. 52) und 
in S. Eufemia auf der Jsola Comacina, (Abb. 46), indem 
das Joch vor der Hauptapsis jeweils mit einem Kreuz­
gratgewölbe überspannt wird, dem eine raumbildende 
und zentralisierende Wirkung zukommt. In S. Eufemia 
ist zudem zwischen dem überwölbten Joch und der 
Hauptapsis zusätzlich ein breiter Gurtbogen eingescho­
ben. Unklar sind die Verhältnisse in S. Paragorio in Noli 
(Abb. 50) , wo sich der über der Krypta erhöhte Teil des 
Mittelschiffs über das eigentliche überwölbte Joch, das 
durch Wandnischen und eine Vorlage bestimmt wird, 
weiter bis in das Mittelschiff hinein ausdehnt. Das seit­
lich durch je drei Blendbogen aufgefangene Gewölbe er­
streckt sich vor der Apsis nur etwa über zwei Drittel des 
erhöhten Vorraums. 

Es lässt sich somit eine Entwicklung aufzeigen, die paral­
lel zur Entstehung der Kirchen läuft (Abb. 68A, B). 
Vorerst wird das Joch vor der Apsis „baldachinartig" 
von einem Tonnengewölbe überspannt (Mailand, 
S. Ambrogio; Agliate). Dann zeigen sich deutlich Ten­
denzen zur Abgrenzung und Raumbildung des Jochs, 
indem das Tonnengewölbe vorerst gegen das Schiff hin 
abgegrenzt (Amsoldingen, Spiez) und schliesslich durch 
ein Kreuzgratgewölbe (Aime, Isola Comacina) ersetzt 
wird. In Noli schliesslich scheint eine Abhängigkeit zwi­
schen der Krypta, dem erhöhten Teil des Mittelschiffs 
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und dem Gewölbe nicht mehr zu bestehen. Lässt diese 
Entwicklung auch auf eine Funktionsänderung schiles­
sen? Es ist nicht auszuschliessen, dass mit der Zeit die 
ursprünglichen Vorstellungen verloren gehen , der Altar, 
wie dies nun üblich wird, in die Apsis zu stehen kommt 
und das Altarjoch zum Chorjoch wird. Die Krypta von 
S. Eufemia auf der Isola Comacina mit ihrer Nische 
könnte noch auf eine Reliquienverehrung hinweisen, 
was auf die Bedeutung des überwölbten Jochs als Altar­
joch deuten würde. In St. Martin in Aime lässt sich von 
der Krypta her nichts ableiten. In der Schlosskirche in 
Spiez 150, die sicher jünger ist als die Kirche von Amsol­
dingen, wird vermutet, dass der Altar in der Ostnische 
aufgestellt war, denn in der Westnische wurde anlässlich 
der Restaurierung eine umlaufende Sitzbank freigelegt. 
Demnach ist auch hier die Abhängigkeit von Altarauf­
stellung und überwölbtem Joch in Frage gestellt, dies 
um so mehr, als es sich bei der Schlosskirche von Spiez 
um eine Übernahme des Typus von Amsoldingen han­
delt, bei der formale uqd funktionelle Fragen nicht 
mehr die gleiche Rolle gespielt haben. In S. Paragorio in 
Noli schliesslich scheinen die ursprünglichen Vorstellun­
gen, die zu diesem Bautypus führten , ganz verloren ge­
gangen zu sein. 

In diesem Zusammenhang sei noch auf die beiden Bau­
ten von Piobesi und Lenno hingewiesen. Für S. Giovanni 
bei Piobesi kann die schmale, überwölbte Partie des 
östlichen Mittelschiffs kaum als eigener Raumteil aufge­
fasst werden (Abb. 60) . Es fragt sich, ob in diesem Fall 
überhaupt noch von einem Tonnengewölbe gesprochen 
werden darf, oder ob es sich nicht bereits um einen 
breiten Gurtbogen handelt. Solche Gurtbogen jeweils 
vor der Hauptapsis erscheinen in der Folge auch bei an­
deren Bauten, so zum Beispiel bei S. Siro in Struppa. In 
S. Giovanni bei Piobesi fehlen zudem auch die überwölb­
ten Joche in den Seitenschiffen. Klarer scheinen die Ver­
hältnisse in S. Benedetto in Val Perlana bei Lenno zu 
sein, wo das Joch vor der Hauptapsis deutlich durch 
Gurt- und Blendbogen gegen alle vier Seiten hin abge­
grenzt wird (Abb. 63). Es erinnert in der Formgebung 
entfernt an eine Vierung. Hier kann der Vorraum vor 
der Hauptapsis, der zudem um eine Stufe erhöht ist 151, 

mit einiger Sicherheit als Chorraum identifiziert werden. 

149 Ob die Westanlage der Krypta von Agliate noch ursprünglich 
ist , müsste untersucht werden. Bereits in anderem Zusammen­
hang wurde vermutet, dass die Krypta später erneuert wurde 
(vgl. S. 49). 

150 vgl.S.47. 
151 Die Stufen scheinen ursprünglich zu sein . 





schiedener Elemente wäre es unter Umständen möglich, 
einen besseren Einblick in die sich verändernden For­
men der vor- und frühromanischen Architektur zu erhal­
ten. Allerdings muss man sich immer wieder vergegen­
wärtigen , wie wenig Bauten aus dieser frühen Zeit erhal­
ten geblieben sind, d. h . wie bruchstückhaft die Kennt­
nisse sind , von denen wir jeweils auf das Ganze schlies­
sen. Oftmals gehen wir auch von falschen Voraus­
setzungen aus , weil wir die Baugeschichte dieser Bauten 
zu wenig kennen . 3 Ausserdem haben wir es mit einer 
ausgesprochenen Epoche des Suchens nach neuen For­
men und einer Epoche, in der neue Forderungen an die 
Architektur gestellt werden, zu tun. Für solche Zeiten 
dürfte es schwer sein, eine stetige, lineare Entwicklung 
aufzuzeigen, ist doch anzunehmen, dass verschiedene, 
fortschrittliche und altertümliche, Stilmerkmale neben­
einander vorkommen. 
Immerhin ist man dank der Möglichkeit , die Kirche von 
Amsoldingen während der Restaurierung eingehend 
untersuchen zu können, einen wesentlichen Schritt wei­
tergekommen: Wir besitzen nun gesicherte Angaben 
über den ursprünglichen Zustand des Bauwerks in seinen 
Hauptformen wie auch in seinen Einzelheiten. Dieses 
Material wird in Zukunft für vergleichende Untersuchun­
gen einen bedeutenden Beitrag leisten können. 

Von historischer Seite wird die Zuverlässigkeit der Aus­
sagen in der Strättliger Chronik nach wie vor angezwei­
felt . Auch die Auslegung, wie sie Grütter vornimmt 4 , 

um die Thunerseekirchen zu datieren, ist heute nicht 
mehr überzeugend. Jüngere historische Forschungen be­
schreiben uns ein burgundisches Reich, das sich unter 
der Herrschaft Rudolfs I. und derjenigen seines Sohnes 
Rudolf II. nach Norden und nach Süden ausdehnt, bis es 
in der Zeit um 940 seine Grenzen erreicht hat. 5 Wäh­
rend der Regierungszeit Konrads und derjenigen Ru­
dolfs III. wird eine Einflussnahme des deutschen Reichs 
unter den Ottonen immer deutlicher; 103 2 wird die An­
gliederung des burgundischen Reiches an das deutsche 
endültig vollzogen. 
Wichtig in unserem Zusammenhang ist die Erkenntnis, 
dass der Aareraum oberhalb Berns in der zweiten Hälfte 
des 10. Jhs. nicht als burgundisches Kerngebiet betrach­
tet werden darf, sondern dass er in neue Beziehungen zu 
elsässischem und oberrheinischem Gebiet gerät. 6 Ferner 
sind die in der zweiten Hälfte des 10. Jhs. immer deut­
licher werdenden Bindungen zwischen dem burgundi­
schen Herrscherhaus und dem Reich mit den Cluniazen­
sern ZU erwähnen. In der Liturgie und der Architektur 
dieses Reformordens sind kaum solch direkte östliche 
Einflüsse nachzuweisen, wie dies für die Kirche von Am­
soldingen der Fall ist. 7 Man muss sich deshalb fragen, ob 
es denkbar sei, dass die Kirche von Amsoldingen in die­
ser Zeit unter den geschilderten Voraussetzungen gebaut 
worden ist, d. h. ob die Thunerseekirchen wie dies bis­
her geschehen ist, von vornherein in Beziehung zum bur­
gundischen Herrscherhaus gebracht werden dürfen. 

Zusammenfassend kann aufgrund der vorliegenden 
Untersuchungen Folgendes festgestellt werden: 
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- Zwischen der Kirche von Amsoldingen und oberitalie­
nischen Bauten bestehen stilistisch und typologisch 
enge Beziehungen. 

- Die Dreiapsidenbasilika stammt aus dem östlichen 
Mittelmeergebiet. Im Typus mit Krypta und über­
wölbtem Altarjoch kommt Gedankengut aus dem 
Osten zum Ausdruck, das sich vor allem in Oberita­
lien erhalten hat. 

- Aus der Sicht des Kunsthistorikers fehlen noch zuver­
lässige Grundlagen für Stilvergleiche. 

- Bisher ist dem Umstand, dass in der Region um den 
Thunersee im frühen Mittelalter in einer kurzen Zeit­
spanne verhältnismässig viele Kirchen gebaut worden 
sind, noch kaum Rechnung getragen worden. Insbe­
sondere fallen in diesem relativ kleinen Gebiet die 
drei basilikalen Anlagen von Amsoldingen, Spiez und 
Steffisburg B sowie die ehemals dreischiffige Anlage 
von Wimmis auf. Daneben bestehen noch die beiden 
kleineren Kirchen von Einigen und Seherzligen, und 
Grabungsergebnisse von anderen Bauten weisen eben­
falls auf eine rege Bautätigkeit in dieser Zeit hin. 

- Aus historischer Sicht ist die Strättliger Chronik nach 
wie vor keine zuverlässige Quelle, wenn sie zur einzi­
gen Datierungsgrundlage gemacht wird. 

- Als Kernland des burgundischen Reichs muss in der 
Zeit um die Jahrtausendwende nicht der obere Aare­
raum , sondern das Gebiet um den Genfersee und um 
St. Maurice angenommen werden. 

- Unter Konrad und Rudolf III. von Burgund herrschen 
enge Beziehungen zum deutschen Reich; die burgun­
dischen Könige handeln weitgehend unter dem Ein­
fluss des Reichs. 

- Um die Mitte des 10. Jhs. und in der Folgezeit sind 
deutliche Beziehungen zwischen dem burgundischen 
Herrscherhaus und dem Reformorden der Cluniazen­
ser nachzuweisen. 

3 Es sei nur daran erinnert, dass zum Beispiel im Fall der 
Krypta oder der Obergadenfenster von Amsoldingen bis zum 
Zeitpunkt der Restaurierung immer von falschen Formen aus­
gegangen wurde. Als weiteres Beispiel sei S. Pietro in Agliate 
erwähnt, wo es sehr unklar ist, was während der Restaurie­
rung im 19. Jh. ersetzt, ergänzt und erneuert wurde. 

4 vgl. S. 39. 
5 vgl. S. 38 ff. 
6 Es ist allerdings zu erwähnen, dass Beziehungen zwischen dem 

Reich und Italien auch in der zweiten Hälfte des 10. Jhs. und 
nach der Jahrtausendwende nachzuweisen sind. 

7 Die cluniazensische Architektur entsteht unter ganz anderen 
Voraussetzungen als diejenige der Kirche von Amsoldingen . 
Als Beispiel sei nur erwähnt, dass der Reformorden die 
Krypta aufgibt, einen der wichtigsten Bauteile der Kirche von 
Amsoldingen. 

8 Die Bauuntersuchungen an der Kirche von Steffisburg sind 
noch im Gang. Es steht jedoch bereits fest , dass es sich ur­
sprünglich um eine dreischiffige, basilikale Anlage gehandelt 
hat. 





Resume 

Dans la litterature d'histoire de l'art traitant des "siecles 
tenebreux" entre !es epoques carolingienne et romane, 
!es basiliques sans transept ne jouent qu'un röle secon­
daire. La priorite est donnee aux constructions impor­
tantes des grands centres artistiques, dont !es caracteris­
tiques stylistiques peuvent etre examinees et represen­
tees de fai;;on exemplaire. Ainsi, on attire l'attention sur 
la volonte, manifeste des le 1 oe siecle, de rechercher la 
clarte dans l'organisation de l'espace, fait caracteristique 
de l'evolution stylistique qui en decoulera. Ces inten­
tions sont concretisees par des plans ä organisation nou­
velle. On peut par exemple citer ces eglises de France 
dont Ja partie ouest se compose d'absides paralleles re­
parties en escaliers, avec deambulatoires donnant sur des 
chapelles rayonnantes; ou encore !es basiliques d' Alle­
magne, ä plan completement transforme, ä piliers alter­
nes, ä croisee degagee avec deux choeurs et deux tran­
septs. Cette ordonnance claire dans le plan determine 
l'ensemble de la construction, et permet le jeu equilibre 
de diverses unites, clairement diffärenciees, comme c'est 
le cas pour St. Michael ä Hildesheim, Oll ces principes 
furent concretises pour la premiere fois, durant la pre­
miere moitie du 11 e siecle. Les principaux traits du style 
de cette epoque romane naissante ou preromane ont ete 
caracterises de cette maniere. 

En ce qui concerne les basiliques d trois absides et sans 
transept, en particulier !es eglises d'Amsoldingen et 
Spiez et leurs semblables, Stückelberg a dejä reconnu et 
decrit leur parente formelle avec des constructions de 
Haute-ltalie. Ses constations sont quelque peu approfon­
dies dans ce travail, mais pas elargies. Ni Grütter ni les 
autres auteurs n'ont apporte de nouveaux elements pour 
la comprehension de ce type particulier de construction. 
Le present travail n'apporte rien de nouveau dans ce 
sens. Toutefois, gräce ä la restauration et ä l'etude de la 
construction, il est possible de se faire une idee tres 
concrete de son etat original. De par les nouveaux ele­
ments apportes par cette etude, les relations avec !es 
constructions de Haute-Italie sont encore plus claires. 
Ces relations ressortent non seulement dans le type et 
dans les divisions exterieures, mais surtout dans la con­
ception des murs. A Amsoldingen comme dans les 
oeuvres meridionales de cette epoque, le mur s'affirme 
en tant que corps ou masse propre. Chaque pierre de la 
mai;;onnerie reste visible ; seules lesjointures les separant 
sont comblees avec du mortier. Cette idee de corps res­
sort particulierement dans les elements de soutient, !es 
piliers de la nef centrale, Oll chaque pierre est respectee 
dans sa forme. Le mur n'a pas, comme on doit l'ad­
mettre dans le cadre de l'architecture de l'empire otto-
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nien, la fonction de support d'une paroi de structure 
completement differente, laquelle est ressentie comme 
une surface et non comme un corps. La mai;;onnerie des 
constructions italiennes anciennes reste completement 
visible; souvent, eile est enduite, dans !es joints, d'un 
crepi semblable ä celui d' Amsoldingen. De meme que la 
mai;;onnerie, l'organisation des acces trouve ses paralleles 
au sud. 

En ce qui concerne la datation de l'eglise d'Amsoldin­
gen, aucune recherche, ni stylistique, ni typologique, ni 
historique n'ont apporte d'elements convaincants. Les 
decennies et annees passees n'ont apporte que des resul­
tats contradictoires, qui n'ont pas fait progresser les re­
cherches. Le probleme de la date de construction de 
l'eglise d' Amsoldingen ne peut pas non plus etre resolu 
dans la presente etude. Cependant , l'hypothese d'une 
datation au debut du second millenaire ou durant la 
premiere moitie du 11 e siecle, jusqu'ici preponderante, 
n'est plus fondee, et ce ä Ja suite de nouvelles etudes 
historiques et d'histoire de l'art. Pour etre plus clair, une 
mise au point: 

Du point de vue de l'histoire de l'art, Je procede metho­
dique consitant ä placer Ja basilique ä trois absides et 
sans transept dans une ligne de developpement stylis­
tique, est provisoirement vouee ä l'echec. Les bases de 
datations et d'interpretations de style sont trop peu ela­
borees. Pour obtenir des resultats valables, il faudrait ä 
Ja rigueur essayer de rassembler Je plus completement 
possible divers elements formels afin d'y deceler une 
evolution, c'est-ä-dire d'etablir une chronologie relative. 
Sur Ja base de comparaisons entre divers elements, il 
serait possible, selon !es cas, d'obtenir un meilleur 
aperi;;u des formes changeantes de l'architecture prero­
mane et romane des debuts. Cependant, il ne faut pas 
perdre de vue Je fait que peu de constructions de ces 
epoques reculees ont ete preservees jusqu'ä nos jours. 
C'est-ä-dire qu'il ne faut pas oublier ä quel point !es 
conaissances, ä partir desquelles nous tirons des conclu­
sions generales, sont fragmentaires. Souvent, nous par­
tons de fausses suppositions, parce que nous connaissons 
trop peu l'historique de la construction de ces edifices. 
En outre, nous avons ä faire ä une epoque d'intense 
recherche de formes nouvelles et une epoque dans la­
quelle de nouvelles exigences sont imposees ä l'architec­
ture. Dans un tel contexte, il doit etre difficile de mettre 
en evidence une evolution continue et lineaire. II est 
plutöt probable que certains caracteres stylistiques, pro­
gressifs et archaiques, puissent apparaitre simultane­
ment. 





etre reprise. 11 y a des raisons de croire que cette eglise 
represente le "type conducteur" des basiliques sans tran­
sept et a trois absides, avec crypte et travee de l'autel. 
Ainsi, il serait possible d"'intrapoler" les constructions 
encore existantes sur ce type de base, sur cette eglise a 
peine etudiee et tres discutee de Milan. En ce qui con­
cerne l'eglise du chäteau de Spiez, elle parait moins re­
structuree que celle d' Amsoldingen, par rapport au 
"type conducteur". Ceci ressort surtout de la division 
externe des absides mais aussi du plan general. La crypte 
particuliere fait penser a une "solution de secours". En 
outre, l'image que nous avons du bätiment primitif 
d' Amsoldingen nous incite a y placer le centre religieux 
regional, et non pas a Spiez. L'eglise actuelle du chäteau 
de Spiez serait donc une petite succursale d' Amsoldin­
gen. 
L'etude d'une construction ne se borne pas a en expli­
quer la forme et l'aspect et a s'efforcer de la dater. 11 
nous parait tout aussi important de considerer l'archi-
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tecture dans ce qu'elle contient de significatif. 11 existe 
deja plusieurs interpretations iconographiques et .icono­
logiques dans la litterature sur l'histoire de l'architec­
ture. Nous ne citerons que Günter Bandmann, Joseph 
Sauer, Otto von Simson, Erwin Panofsky. Cette maniere 
d'approcher l'architecture de siecles ecoules offre un 
complement indispensable au reste de l'etude stylistique 
de l'art et est souvent la seule base permettant la com­
prehension de certaines formes. Dans ce travail, une ten­
tative a ete effectuee de retrouver les concepts d'origine 
d'un type de construction comme celui represente par 
l'eglise d'Amsoldingen, a l'aide de reflexions iconolo­
giques et iconographiques. 
Nous avons pu constater que la partie est de l'eglise 
d' Amsoldingen correspond a des concepts religieux et 
liturgiques qui ont, comme le bätiment lui-meme, des 
racines orientales, mais qui s'impregnent, par la suite, de 
la pensee occidentale. 

Traduction Philippe More! 





zioni certe sullo stato originale dell'edificio, nelle sue 
strutture principali come pure nei dettagli . II materiale 
raccolto dara certamente un significativo contributo alle 
ricerche comparate. 

Dal punto di vista storico le affermazioni contenute nella 
cronaca di Strättliger devono essere ritenute inattendibi­
li, come del resto gia lo erano in precedenza. Anche 
l'interpretazione proposta dal Grütter per datare le 
chiese della regione del lago di Thun, oggi non convince 
piu. Difatti recenti ricerche storiche propongono un 
regno burgundo, governato da Rodolfo I e da suo figlio 
Rodolfo II, in espansione verso sud e verso nord fino a 
raggiungere attorno al 940 i suoi massimi limiti territo­
riali. Con il dominio di Corrado e di Rodolfo III diverra 
sempre piu evidente l'influenza dell'impero ottoniano, 
tanto ehe nel l 03 2 vi sara l'annessione del regno burgun­
do a quello tedesco. 
Per noi e importante il fatto ehe nella seconda meta del 
X secolo il territorio del bacino dell' Aar al di sopra di 
Berna non deve essere considerato una regione centrale 
del regno burgundo, ma ehe al contrario intreccio nuove 
relazioni con le regioni alsaziane e del Reno superiore. 
Bisogna poi ricordare i vincoli, sempre piu appariscenti, 
ehe si stabilirono nel corso della seconda meta del X se­
colo tra la casa regnante e il regno burgundo e l'ordine 
cluniacense. Influssi orientali diretti nella liturgia e nell' 
architettura di quest'ordine riformato, com'e invece il 
caso nella chiesa di Amsoldingen - sono appena perce­
pibili. E' quindi lecito deomandarsi , in base a tali pre­
messe, se la chiesa di Amsoldingen sia stata costruita in 
questo periodo ossia se le chiese del lago di Thun ebbero 
sin dal principio relazioni con la casa regnante burgunda. 

In conseguenza alle precedenti considerazioni il proble­
ma puo quindi essere riassunto nel seguente modo: 
- Tra le chiese di Amsoldingen e gli edifici dell'Italia 

settentrionale vi sono relazioni tipologiche e stilisti­
che assai strette. 

- La basilica a tre absidi trova la sua origine nella regione 
del Mediterraneo orientale. II tipo con cripta e campa­
ta dell'altare voltata esprime una concezione ancora 
orientale mantenutasi soprattutto nell'Italia setten­
trionale. 

- Per la storia dell'arte mancano ancora i dati certi e 
fomdamentali per procedere ad un confronto stilistico. 

- Finora il fatto ehe nella regione del lago di Thun siano 
state costruite in un breve periodo numerose chiese 
durante l'alto medioevo non e ancora stato ben cbnsi­
derato. Stupisce specialmente la presenza in questo 
relativamente piccolo territorio di tre impianti basili­
call, ad Amsoldingen, Spiez e Steffisburg, come pure 
dell'allora esistente impianto a tre navate di Wimmis. 
In piu vi sono ancora le due chiesette di Einigen e 
Seherzligen , ed inoltre i risultati degli scavi archeolo­
gici condotti in altri edifici testimoniano la vivace at­
tivita edilizia di questo periodo. 

- Dal punto di vista storico la cronaca di Strättliger, 
oggi come in precedenza, non e fonte attendibile, se e 
considerata come l'unica base per una datazione. 
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- La parte centrale del regno burgundo, verso la fine del 
millennio, non era il territorio del bacino superiore 
dell' Aar, ma la regione attorno al lago di Ginevra e a 
St. Maurice. 

- Durante il regno di Corrado e di Rodolfo III le relazioni 
con l'impero tedesco erano assai strette, tanto ehe i re 
burgundi agivano per larga parte sotto il suo influsso. 

- Sono stati verificati i legarni tra la casa regnante bur­
gunda e l'ordine riformato cluniacense attorno alla 
meta del decimo secolo e piu oltre. 

Queste considerazioni richiedono la verifica dei seguenti 
problemi: 
- Quando si verificarono nel periodo altomedievale at­

torno al lago di Thun le condizioni necessarie per 
avviare un'attivita costruttiva significativa e vivace? 

- L'accettazione verso la fine del millennio di un tipo di 
edificio ehe si rifä direttamente ad un modello italia­
no e ehe in piu si ispira alle forme architettoniche e 
alle concezioni liturgiche orientali, e compatibile con 
un momento storico in cui il regno burgundo era 
sempre piu influenzato dall'impero germanico ed inol­
tre le sue relazioni con l'ordine riformato cluniacense 
si facevano sempre piu strette? 

- Da! punto di vista della storia dell'arte, sarebbe cosa 
assai urgente elaborare con attenzione i dati compara­
bili tra loro, tenendo naturalmente in debito conto le 
differenti situazioni artistiche regionali. In base a 
queste premesse si potrebbe forse leggere con preci­
sione l'evoluzione stilistica del periodo immediata­
mente precedente all'effettiva fioritura romanica. 

Come piu volte e stato detto , non e possibile stabilire 
con sicurezza il periodo di adozione di questo tipo di 
chiesa. L'attribuzione della chiesa di Amsoldingen al 
X secolo, fondata sulla perfetta conoscenza delle sue 
forme originali e della situazione storica, puo essere con­
siderata altrettanto valida di una datazione piu tarda, 
all'inizio dell' XI secolo. Supponendo ehe San Martino 
in Aime sia stato fondato attorno al 1010/1019, San Pa­
ragorio a Noli verso il 1030 o nella seconda meta dell' 
XI secolo, Santa Eufemia sull'Isola Comacina tra il l 030 
eil 1095, San Benedetto presso Lenno verso il 1050 (ed 
e questa una datazione abbastanza sicura) l'edificazione 
della chiesa di Amsoldingen e interamente attribuibile al 
X secolo: le sue forme architettoniche, chiare nei det­
tagli ma appena articolate, la cripta con la volta ancora 
irregolarmente costruita, indicano con sicurezza tale 
data. Anche la datazione di parecchi monumenti italiani, 
partendo da questa data di fondazione, dovrebbe essere 
rivista, sempre ehe i giovani storici dell'arte italiana ab­
bandonino il quasi reverenziale timore per le date pre­
coci. Di conseguenza San Pietro di Agliate ad esempio, 
ehe in alcune parti ha un sapore nettamente arcaico - si 
pensi all'impostazione atettonica della parte orientale 
della navata centrale o alla elementare articolazione es­
terna delle absidi - potrebbe proprio essere stata edifi­
cata nel IX secolo, come del resto volevano le piu vec­
chie ricerche. Inoltre anche la discussione attorno alla 
chiesa di Sant' Ambrogio a Milano dovrebbe essere rivista 
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Tafel 2: Grundriss (Zustand nach der Restaurierung von 1978/80) 
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Tafel 4: Längsschnitt duch das Mittelschiff (Zustand nach der Restaurierung 1978/80) 
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Tafel 6: Querschnitt mit Blick gegen Osten (Zustand nach der Restaurierung von 1978/80) 
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Tafel 8: Aussenansicht von Westen (Zustand nach der Restaurierung von 1978/80) 
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